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II. Die päpstlichen Reservatfälle in der Bufsdisziplin 
Romipetae !. 


Aus dem grofsen Gebiet der päpstlichen Reservationen 
behandelt die folgende Studie ein sehr begrenztes Feld: die ° 
Reservatfälle in der Bufsdisziplin. Wir haben 
nämlich bei den päpstlichen Reservationen zu unterscheiden 
zwischen Reservatfällen in Strafsachen und solchen in Bußs- 
fällen. 


. DS. die erste Studie Bd. XV, S. 321ff. Nr. 5 dieser Studie über 
die unechten Ablafsbullen in den Acta Pontif. inedita von v. Pflugk- 
Harttung sollte nachweisen, dafs ein von 844 datiertes Ablalsprivileg 
Sergius’ II. an das Kloster Montmajour wegen seiner Terminologie des 
Inhalts und der Art der Ablafsverkündigung „in die Zeit um resp. nach 
1000 n. Chr. zu verweisen“ ist. Eine durchaus sichere Bestäti- 
gung der Richtigkeit meiner dort aufgestellten Behaup- 
tung und des Beweises dafür, finde ich heute in einer in Gall. 
Christiana I instrumenta eccl. Arelatensis p. 104 enthaltenen Urkunde. 
Es ist das ein Ablafsprivileg von Sergius IV. aus dem Jahre 1010 an 
das Kloster Montmajour. Der Wortlaut der Ablafsverkündigung ist in 
beiden Urkunden derselbe, die in meiner Studie behandelte angeblich 
von Sergius II. stammende ist also eine nach der von Sergius IV. an- 
gefertigte, im Interesse des Klosters in das Jahr 844 zurückdatierte 
Kopie bzw. Fälschung. Diese Thatsache liefert auch den Beweis für 
die Sicherheit der in meiner Studie befolgten philologi- 
schen Methode und rechtfertigt meine Behauptung über 
ihren wissenschaftlichen Wert durchaus. 
Zeitschr. f. K.-G. XVI 4. 36 
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Erstere sind die Reservatfälle, die auf der Stellung des 
Papstes als obersten Richters und Gesetzgebers für die ganze 
Kirche beruhen, die ein Ausflufs seines Jurisdiktionsprimates 
sind, die sich im wesentlichen erstrecken auf die sogenannten 
causae majores in der Leitung der Kirche z. B. Einsetzung 
und Absetzung von Bischöfen, Äbten, Entscheidung über 
Streitigkeiten zwischen Klöstern und Bischöfen, letzt- 
instanzliche Entscheidung über Exkommunikationen etc. 

Verschieden in ihrem Wesen von diesen Reservatfällen 
des Papstes sind die Reservatfälle in der Bufsdisziplin. 

Die Aufgabe der folgenden Untersuchung ist nun dar- 
zustellen, wie die Sitte dieser Reservatfälle entstand, sich 
fortbildete und verschwand: nämlich die Sitte, die 
später zum päpstlichen Recht wurde, dafs für 
gewisse schwere Verbrechen uur durch persön- 
liche Wallfahrt nach Rom — daher der Name 
Romipetae — die Bü/lser Absolution d. h. Auf- 
“ erlegung der Bu/sstrafe und Wiederaufnahme in 
die Gemeinschaft der Kirche erhalten konnten. 

Diese Verbrechen waren, um vorgreifend das zu be- 
merken, Mord und Unzucht. 

Bei den Reservatfällen der Bufsdisziplin handelt es sich 
also einmal immer um die persönliche Wallfahrt des 
Bülsers nach Rom und dann — wenigstens in den aller- 
meisten Fällen — um Mord und Unzucht. Natürlich als 
diese Sitte einmal recht in Übung war, gingen die Büfser 
bzw. wurden sie auch wegen verwandter Fälle nach 
Rom zur Absolution geschickt. Man gewöhnte sich eben 
schliefslich daran, in dem Papst die oberste Instanz auch 
für die Entscheidung ungewöhnlich schwieriger Bufsfälle zu 
sehen. Von einer solchen sonderbaren Romwallfahrt berichtet 
Petrus Damiani im liber gratissimus XVIII (M. G. H. li- 
belli de lite I, 42). Ein gewisser Hieremias gab seinen 
Jagdhunden Weihwasser zu saufen, sanctificatam aquam can- 
tabro stultus immiscuit et canibus suis, ne incantari per male- 
ficium potuissent ad devorandum obtulit. Die Hunde kre- 
pierten plötzlich und Hieremias in doppeltem Schreck über 
seine Sünde und den erlittenen Verlust, . . . Marino pres- 
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bitero omnem rei seriem, prout se habebat veritas, innotescit et 
tantae audaciae tantique sacrilegii dari sibi penitentiam flebi- 
liter querit. Aber bei diesem ungeheuerlichen Vorkommnis 
weigerte sich Marinus, ihm die Bufse aufzuerlegen, und so 
blieb ihm denn nur die Wallfahrt nach Rom zum Papst 
übrig, nec aliud super illo statuere quibuslibet hinc inde pul- 
satus precibus adquievit [scl. Marinus] nisi ut si penitentiam 
veraciter quereret ad apostolicae sedis apicem necessario pro- 
peraret. Cui tandem ille necessitate compulsus paruit atque 
apud Romanam aecclesiam penitentiae iudicium, quod flagitabat 
accepit. 

Wenn aber auch bei den Reseryatfällen der Bufsdisziplin 
solche Beispiele vorkommen, die nicht Mord oder Unzucht, 
sondern nur diesen verwandt oder sonst Ausnahmefälle der 
Bufsdisziplin sind, so lassen sie sich doch immer deutlich 
von den Rerservatfällen kirchenrechtlicher Art in Strafsachen 
genau unterscheiden. Ein Grundfehler der römisch - katho- 
lischen Auffassung und Darstellung der Reservatfälle, in den 
vor allem Hausmann in seiner „Geschichte der päpstlichen 
Reservatfälle“ (Regensburg 1868) verfällt, ist darum der, 
dafs beide Arten der Reservatfälle miteinander vermischt 
werden. So kommt es einerseits, dafs Hausmann bei Gregor I. 
Reservatfälle findet, die natürlich rein strafrechtlicher Natur 
sind, weil — wie wir sehen werden — die notwendige Vor- 
aussetzung für das Bestehen der Reservatfälle in der Buls- 
disziplin, nämlich die peregrinatio als Bufsleistung erst im 
Entstehen war, die aber Hausmann ganz gleichsetzt den 
späteren Reservatfällen in der Bufsdisziplin. Anderseits hat 
darum auch die römische Auffassung kein Verständnis für 
das prinzipielle Abkommen der Bufsreservatfälle am Ende 
des 12. Jahrhunderts und sieht Bulsreservatfälle zu einer 
Zeit, wo sie schon längst in strafrechtliche Reservatfälle sich 
umgebildet haben. 

Gerade aber weil die Bulsreservatfälle sich mit den 
strafrechtlichen Reservatfällen vermischten, können wir 
— wenn wir uns den Grundbegriff der Bu[(sreservatfälle 
scharf vor Augen halten — ihre Entwickelung und ihr Ab- 
kommen bzw. Untergehen in dem allgemeinen Strom der 
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strafrechtlichen Reservatfälle genau verfolgen. Damit ist also 
die Begrenzung unserer Aufgabe nach der einen Seite ge- 
geben. 

Da nun die Entwickelung dieser Bulsreservatfälle von 
ihrer Grundlage bzw. Voraussetzung bis zu ihrem Abkommen 
bzw. Umbildung geschildert werden soll, so ist es nicht 
Zweck der Untersuchung, sämtliches in dieser Frage vor- 
handenes Material beizubringen und alle in den Quellen 
überlieferten Bulsreservatfälle aufzuzählen. Zumal da die 


Bufsreservatfälle einander sehr gleichen und vielfach -—-- im 
Text der Urkunden selbst bis in kanzleimäfsige Einzel- 
heiten — typisch sind, würde das keinen grofsen Wert 
haben. 


Hierin liegt also die Begrenzung der Aufgabe; dafs in 
der folgenden Untersuchung aus dem vorhandenen Quellen- 
material alle einzelnen verschiedenen Momente, die in Be- 
tracht kommen, zusammengefalst, dargestellt und so möglichst 
objektiv und quellenmäfsig diese Entwickelung der Ge- 
schichte der Reservatfälle in der Bufsdisziplin geschildert wer- 
den soll. 


I. 

Die Grundlage für die Entstehung der RF. ist die pflicht- 
mälsige peregrinatio als Bestandteil der poenitentia, d. h. die 
als Bufsleistung angesehene und als solche auferlegte Exi- 
lierung oder Wallfahrt. Schmitz? bezeichnet die Wallfahrt 
als Bulssurrogat, man wird ebenso gut sagen können, dals 
die Wallfahrt eine Bufsstrafe wie jede andere war, eben 
dem Geist und den Bedürfnissen der Zeit entsprechend 3. 

Ein uraltes Stück christlicher Frömmigkeit sind ja die 
freiwilligen Devotionswallfahrten nach den heiligen Orten 
zumal Jerusalem, über deren Brauch aber auch Mifsbrauch 
ja schon — um das nur kurz zu erwähnen — Hieronymus 
berichtet (Schmitz p. 153). 


1) Für Reservatfälle gebrauche ich im folgenden die Abkürzung 
RF. 2) Die Bufsbücher und die Bufsdisziplin der Kirche, S. 153. 


3) Hinschius, Kirchenrecht V, 1, p. 81 Anm. 8, p. 40 Anm. 7, p. 105 
Anm. 4 u. 5. 


STUDIEN ZUR GESCHICHTE DES BUSSSAKRAMENTS. 545 


Je weiter wir in das Mittelalter hinein kommen, desto 
häufiger werden diese Wallfahrten, entsprechend dem sich 
steigernden Wunderglauben der Zeit, der meinte durch den 
Besuch solcher Stätten, die besonders heilige Reliquien bar- 
gen, höhere Gnaden sich gewinnen zu können. Unter diesen 
Gnadenorten ragten hervor Jerusalem, Tours, Compostella 
und Rom, letzteres zumal als die Stadt, welche die Gräber 
der zwei Apostelfürsten Petrus und Paulus barg!. Mit der 
Zeit entwickelte sich für die Wallfahrten eine Art Organi- 
sation. In Kürze sei nur verwiesen auf die Empfehlungs- 
briefe, die den Pilgern zumal Klerikern von den Bischöfen 
mitgegeben wurden und den ersteren gastfreundliche Auf- 
nahme in Klöstern verschafften . Die Satzungen der Buls- 
bücher billigen den Pilgern Almosen zu, Poenit. Theod. 1. II, 
XIV, 11 decimas non est legitimum dare nisi pauperibus et 
peregrinis, sive laici suas ad ecclesiam (Schmitz 549) und 
schreiben ihre Beherbergung als Christenpflicht vor, Poenit. 
Vinniai 33: ... peregrini in domibus nostris suscipiendi sunt 
(Schmitz 506). Hospitäler ? für die nach Rom oder Jeru- 
salem Wallfahrenden wurden gegründet, und zum Schutz 
der Pilger erliefsen die Päpste Dekrete an die Fürsten, 
deren Länder die Pilger durchzogen, untersagten die Be- 
drängung und Ausbeutung der Wallfahrer und nahmen sie 
unter ihren besonderen Schutz. Systematisch wurde das 
letztere ja dann besonders ausgebildet, als an die Stelle der 
friedlichen Wallfahrt nach Jerusalem die in Waffen zum 
Kampf gegen die Ungläubigen trat. Die Edikte der Päpste 
über die Vergünstigungen der cruce signati bilden mit ihren 
immer reichhaltiger werdenden Bestimmungen ein stehendes 
Stück in den Kreuzzugsbullen. 

Aber nicht diese freiwillige Wallfahrt ist die eigent- 
liche Grundlage der RF. Vielmehr ist das die einen Teil 
der Bulsleistung bildende, als Bulswerk auf- 
erlegte peregrinatio. Diese wird in einer Reihe der 


1) Vgl. Loening, Geschichte d. Deutschen K. Rechts II, 73f. 
2) Form. Marculf. II, 49. M. G. H. legg. sect. V, formulae ed. Zeumer 
104. 3) Cf. e. g. Loewenfeld ep. pontif. ined. p. 209, nr. 350. 
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Bestimmungen der Bufsbücher erwähnt und zwar schon in 
den ältesten, bis an den Anfang des 6. Jahrhunderts zurück- 
reichenden vortheodorischen Bufsordnungen. 

Die gewöhnlichen Verbrechen, wegen deren dem 
Laien die Bufsperegrinatio auferlegt wird, sind Mord und 
Unzucht. Es ist das wesentlich für die eingangs erwähnte 
Begrenzung der RF. in der Bufsdisziplin. Die Arten und 
Abarten der Verbrechen sind natürlich verschieden. 

Eine Zusammenstellung der Arten des Mordes 
innerhalb der leiblichen und geistlichen Verwandtschaft, der 
mit peregrinatio bestraft wird, enthält das Poenit. Vallicella- 
num II, 6 de parricidis +: qui patrem et matrem, sororem aut 
fratrem siwe filium seu compatrem aut filium de sacro lavacro, 
seu proprium seniorem et alios similes, videlicet presbiterum 
aut suam uxorem voluntarie occiderit XV annos peniteat, V ex 
ipsis peregrinando eat aut in monasterio cum luctu poeniteat. 

Eine ähnliche Zusammenstellung der verschiedenen 
Unzuchtsfälle bietet das Poenit. Valicellanum I, 19 2: 
si quis fornicaverit cum vidua patris sui aut vidua barbani 
sui aut cum germana sua aut cognata sua aut pater turpi- 
Judinem filii sui relevaverit aut cum filiastra sua X annos 
peregrinus peniteat, II ex his in pane et aqua et si pere- 
grinare non potest, pro uno anno det. solid. XII, si laicus est 
tondatur et dimittat hominem liberum (cf. Poenit. Theod. lib. 
I, II, c. 163: si cum matre quis fornicaverit, XV annos 
poeniteat et nunquam mutet, nisi dominicis diebus. At hoc 
tam profanum incestum ab eo similiter alio modo dicitur, ut 
cum peregrinatione perenni VII annos peniteat). 

Neben diesen beiden Hauptverbrechen finden wir noch 
ganz vereinzelt den Meineid genannt als Vergehen, das 
mit peregrinatio zu sühnen ist. Poenit. Columb. 20%: si 
guis laicus periuraverit .. . si autem non per cupiditatem, 
sed mortis timore hoc fecit, tribus annis inermis exul poeniteat 
in pane et aqua ... 

Die Zeitdauer der peregrinatio ist verschieden nach 


1) Schmitz p. 351. 2) Schmitz p. 274. 3) Schmitz 
p. 527. 4) Schmitz p. 600. 
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den Verbrechen, nach ihrer besonderen Beschaffenheit, nach 
den Umständen, unter denen sie begangen wurden, je 
nachdem ein Mord z. B. mit Überlegung und Willen oder 
aus Notwehr oder Zufall geschah. So setzt der angeführte 
canon 6 des Poenit. Valic. II die Bufswallfahrt auf fünf 
Jahre fest, während c. 19 des Poenit. Valic. I für Unzucht 
zehn Jahre peregrinatio auferlegt, und der Meineid in dem 
angeführten Kanon mit drei Jahren Wallfahrt bestraft wird. 
Es finden sich daneben auch noch andere Ansätze, je nach- 
dem die Satzungen des betreffenden Bufsbuches eine mildere 
oder strengere Richtung vertreten. Poenit. Casin. capit. de 
homicidio 24 ! wird die Unzucht mit der Patin mit lebens- 
länglicher peregrinatio bestraft, während z. B. die altera si- 
nodus Luci Victoriae? weit milder bestimmt: c. 6: qui me- 
chatur matris est, III annis cum peregrinatione perenni, ein 
Strafsatz, der auch in das Poenit. Cummeani capit. iudiciorum 
c. VIL, c. 12? übergegangen ist. Ja es finden sich, wie 
der oben angeführte canon 16 d. l. I des Poenit. Theod. 
zeigt, in derselben Bestimmung verschiedene Sätze für das 
gleiche Verbrechen, eine Erscheinung, die wir gerade im 
Poenit. Theod. bei dessen kompilatorischem Charakter öfter 
treffen +. 

Öfters wurde eine peregrinatio von sieben Jahren 
Dauer auferlegt — vgl. den eben genannten c. 16 l. I 
Poenit. Theod. 5 —, man berief sich dabei darauf, dafs die 
Vergebung für solche Sünden nur durch die siebenfältigen 
Gaben des hl. Geistes zu erlangen sei. Im Poenit. Vinniai 
c. 21 6 wird die siebenjährige Bufszeit mit dem Schriftwort: 
septies cadet iustus et resurget i. e. post VII annos penitentiae 
potest vocari iustus qui cecidit ... begründet. Poenit. Valic. 
I, 1? wird die peregrinatio überhaupt als Bufsstrafe für 
Mörder mit dem Beispiel Kains gerechtfertigt: more Cain 
vagus et profugus sit super terram. 

Die Art und Weise, wie die peregrinatio als 


1) Schmitz p. 404. 2) Schmitz p. 494. 3) Schmitz 
p. 658. 4) Cf. Schmitz p. 514. 5) Schmitz p. 153. 
6) Schmitz p. 504. 7) Schmitz p. 247. 
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Teil der Bufse anzusehen ist, scheint nach dem 
Wortlaut der Texte verschieden zu sein. 

Einmal haben wir zu unterscheiden zwischen der Exi- 
lierung und der Wallfahrt, der eigentlichen peregrinatio. Bei 
der Besprechung der von Geistlichen zu leistenden peregri- 
natio wird sich das deutlich zeigen. 

Für die Wallfahrt wird verhältnismäfsig selten als 
terminus gebraucht: exul fiat extra terminos suae patriae +, 
oft dagegen das Verbum „peregrinare“ in verschiedenen 
Zusammensetzungen. So heifst es im Poenit. Valic. I, c. 19 ? 
„peregrinus peniteat“; im Poenit. Valie. II, c. 63 peregri- 
nando eat, bei lebenslänglicher Wallfahrt cunctos dies vitae 
suae peregrinando finiat Poenit. Valic. II, c. 3 $, oder Poenit. 
Casin. capit. de homicidio c. 24 vitam suam peregrinando 
finiat 5. 

Bei dem Wortlaut der Texte müssen wir auch darauf 
achten, in welchem Verhältnis die peregrinatio 
zur ganzen Bufsleistung steht. 

Im c. 7 des Poenit. Valic. II 6 scheint die peregrinatio 
in einem gewissen Gegensatz zur eigentlichen 
Bufse zu stehen, denn es heifst bei der Strafbemessung 
V annos exul fiat extra terminos suae patriae (a) deinde XY 
annos inermis poeniteat (b). 

Als eigener Teil der Bufse wird sie offenbar in 
c. 6 des Poenit. Valic. II? angesehen, unter der Gesamtzahl 
der Bufsjahre werden die fünf der peregrinatio aufgezählt: 
XV annos peniteat, V ex his peregrinando eat. 

Bei lebenslänglicher Wallfahrt decken sich natürlich die 
Begriffe Bufse und Wallfahrt. Aber auch bei kürzerer 
Bufsfrist ist manchmal die Zeitdauer von peregrinare iden- 
tisch mit der von poenitere, so wenn es im Poenit. Valic. I, 
c. 19 heilst ®: X annos peregrinus peniteat II ex his in pane 
et aqua, oder in c. 6 der altera sinodus Luci Victoriae °: 


1) So Poenit. Valic. II, c. 7. Schmitz p. 352. 2) Schmitz 
p. 274. 3) Schmitz p. 351. 4) Schmitz p. 350. 5) Schmitz 


p. 404. 6) Schmitz p. 352. 7) Schmitz p. 351. 8) Schmitz 
p. 274. 9) Schmitz p. 494. 
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qui mechatur matris est, III annis cum peregrinatione 
perenni. 

Vereinzelt findet sich auch in dem öfter angeführten 
c. 19 des Poenit. Valic. I die Möglichkeit der Re- 
demption der Wallfahrt angegeben: et si peregrinare 
non potest, pro uno anno det solid. XII. Diese Thatsache 
scheint mir von ziemlichem Belang für die Beurteilung des 
Ursprungs dieses Poenit. Valic. I. Schmitz hat die Behaup- 
tung aufgestellt, es gebe eine Gruppe römischer Bufsbücher, 
deren Hauptvertreter eben dieses Poenit. Valic. I sein soll, 
die durchaus eigentümliche Satzungen hätten, unabhängig 
von den britischen Bufsbüchern. Diese Behauptung von 
Schmitz ist viel angefochten, z. B. neuestens auch von Hin- 
schius !. Der fragliche canon 19, der die Möglichkeit der 
Redemption der Wallfahrt enthält, spricht selbst entschieden 
gegen die Behauptung von Schmitz. Denn Schmitz selbst 
verficht (p. 149) mit viel Eifer die Behauptung, die Re- 
demptionen seien „eine spezielle Eigentümlichkeit der angel- 
sächsischen und deutschen Nationalkirche“. „Somit“, sagt 
er, „erscheint die Schlulsfolgerung gerechtfertigt, dafs die 
Redemptionen in der römischen Universalkirche, welche die 
kanonischen Satzungen bei Auflage der Bufse als Norm be- 
achtete, nicht angewendet wurden, sondern eine partikuläre 
Eigeutümlichkeit der angelsächsischen und deutschen Landes- 
kirche waren. Kommen demnach Redemptionen in einem 
Bulsbuche vor, so sind dieselben ein Beweis dafür, dafs das 
Bufsbuch vor allen in den beiden erwähnten Landeskirchen 
praktische Bedeutung gefunden hat.“ In der Anmerkung 3 
läfst er sich für seine Behauptung allerdings die Hinterthüre 
offen, „es handelt sich hier stets um generelle Redemp- 
tionsvorschriften, in einzelnen Fällen wurden auch in Italien 
Kompensierungen der Bufse mit Geldsummen gestattet“. 
Aber er vergilst einmal dabei gerade unseren wichtigen 
Kanon anzuführen und berichtet einen Fall zur Zeit des 
Petrus Damiani. Dann aber ist gegen diese Ausflucht wohl 


1) V, 1, p. 92 Anm.4. Vgl. Tüb. Theol. Quartalschrift, Bd. LXVI, 
1884, S. 312f. (Funk) und Theol. Litztg. 1883, nr. 26. 
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ausschlaggebend die Erwägung, dafs es sich bei der Be- 
urteilung des Ursprungs der Bufsbücher um das Prinzip 
der Redemption bzw. ihre grundsätzliche Möglichkeit 
handeln mufs und nicht darum, ob das eine Bufsbuch mehr 
als das andere Fälle von Redemptionen erwähnt. Jedenfalls 
darf unser Kanon mit Sicherheit den Hinschiusschen Beweisen 
(a. a. O.) dafür zugefügt werden, dafs das „poenit. Valic. I 
in einer Reihe von Bestimmungen, welche Schmitz für eigen- 
tümlich erklärt, britische Bufsbücher benutzt hat“. 


Alle diese Bestimmungen betreffen die Bukse von Laien, 
und ich gehe nun zu den entsprechenden Satzungen für 
Kleriker über. 

Poenit. Valic. I, c. 1 lautet!: si quis clericus homi- 
cidium fecerit X annos exul poeniteat postea recipiatur in 
patria, si bene egerit poenitentiam in pane, qui testimonio com- 
probatus episcopi vel sacerdotis, apud quem penituit 
et cui commissus fuit et satisfaciat parentibus eius quem 
occidit vicem filii reddens et dicens: quaecunque vultis faciam 
vobis. Si autem non satisfecerit parentibus illius, nunquam 
recipiatur in patria. Sed more Cain vagus et profugus sit 
super terram. 

Glossa: exul id est peregrinus extra patriam vadens. 

Schmitz bemüht sich nun, den „clericus“ aus dem Text 
hinwegzudeuten, um laicus dafür einzusetzen. Es wider- 
spreche ganz der sonstigen Disziplin und der von der Kirche 
allzeit auf die klerikale Würde genommenen Rücksicht, einen 
Kleriker mit Exilierung zu bestrafen. „Auch ? ist der Zwek 
einer derartigen Bestimmung für einen Kleriker nicht ein- 
zusehen, wie denn auch die weitere Verordnung ,, testimonio 
comprobatus episcopi vel sacerdotis apud quem penituit‘‘ für 
einen Kleriker, der ja naturgemäfs seinem eigenen Bischof 
zur Bufsleistung übergeben werden mulste, ebenso sinnlos, 
wie in der kirchlichen Gesetzgebung ungebräuchlich ist“ |!]. 


1) Schmitz p. 247. 2) l. c. p. 249. 
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Die Umdeutungsversuche werden von vornherein dadurch 
hinfällig, dafs ein anderes Bufsbuch, das nach der 
Schmitzschen Theorie über die Bufsbüchergruppen ganz un- 
abhängig vom Poenit. Valic. I sein mülste, ganz genau 
dieselben Bestimmungen hat. 

Poenit. Vinniai c. 23 ! lautet in voller Übereinstimmung 
mit Poenit. Valic. I, 1: si quis clericus homicidium fecerit et 
occiderit proximum suum et mortuus fuerit X annis extorem 
fieri oportet et agat poenitentiam VII annorum in alio orbe 
et tribus ex ipsis cum pane et aqua per mensuram peniteat et 
tribus XL suis jejunet cum pane et aqua per mensuram et IIII 
abstineat se a vino et a carnibus, et sic impletis X annis, si 
bene egerit et comprobatus fuerit testimonio abbatis 
seu sacerdotis qui? commissus fuerat recipiatur in 
patria sua et satisfaciat amicis eius, quem occiderat et vicem 
pietatis et obedientiae reddat patri aut matri cius, si adhuc in 
corpore sunt et dicat: ecce ego pro filio vestro quecunque dixe- 
ritis mihi faciam. Si autem non satis egerit, non recipiatur 
in eternum. Wiederholt ist dieser Canon bzw. der des 
Poenit. Valic. I, 1 im Poenit. Columb. B. c. 13, wo Schmitz 
als Quelle nur Poenit. Valic. I, 1 angiebt. 

Die einfache Anführung und Vergleichung dieser beiden 
Stellen genügt, die Haltlosigkeit der Wegdeutungsversuche 
von Schmitz zu erweisen. 

Die Bufsbücher also kennen die Strafe der 
Verbannung bzw. Wallfahrt auch für Geistliche. 
Dafür mögen noch einige Beispiele folgen. Poenit. Valic. 
II, 3* wird ein Bischof wegen Mord zu lebenslänglicher 
Wallfahrt verurteilt. Schmitz hilft sich damit, dafs der de- 
ponierte Bischof vollständig als Laie behandelt werde. Die- 
selbe Bestimmung hat das Poenit. Cumm. 5 capit. iudiciorum 
c. I, 1, unmittelbar darauf c. I, 3 heifst es von einem 


1) Schmitz p. 504. Cf. auch Funk in d. Tüb. Theol. Quartal- 
schrift a. a. O. 2) cui cf. Poenit. Columb. B. c. 1; Schmitz p. 596. 
3) Schmitz p. 596, vgl. auch Poenit. Cummean. VI, c. 12, Schmitz 
p. 630 und an verschiedenen anderen Stellen. 4) Schmitz p. 350. 
5) Schmitz p. 654. 
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Mönch! der mordet, cum peregrinatione perenni mundo 
moriatur. 

Entsprechend der bei den Laien geübten Praxis werden 
auch bei den Geistlichen noch andere Verbrechen als 
wie der Mord mit Verbannung bestraft, und zwar 
vor allem auch Unzucht. 

c. 3 der sinodus Aquilonalis Britanniae ? enthält die Be- 
stimmung: cum muliere vel cum viro peccans quis expellatur, 
ut alterius patriae coenubio vivat et peniteat confessus III annis 
clausus, et postea frater illius altari subjectus, anno uno dia- 
conus, III presbiter, IV episcopus et abas suo quisque ordine 
privatus doctoris iudicio peniteat. Poenit. Cumm. capit. iudic. 
C. VII, 1 è hat die Bestimmung si guis fornicaverit, ut sodomite 
fecerunt, episcopus XXV ann. poeniteat, V ex his i. p. e. a. 
et ab omni officio deponatur, peregrinando finiat dies vitae 
suae. .. . Diaconus et Monachus XII ann., III ex his i. p. 
e. a. et a [officio] deponatur, peregrinando vitam suam finiat. 

Für das Doppelverbrechen der Unzucht und des Mordes, 
d. h. der Erzeugung und Tötung eines Sohnes, bestimmt das 
Poenit. Vinniai c. 12 4: et [scl. clericus] extoris existat 
in patria sua donec implevit numerum VII annorum et ita 
iudicio episcopi vel sacerdotis officio suo restituatur, diese Be- 
stimmung findet sich auch im Poenit. Columb. c. 2°. 

Ein weiteres mit peregrinatio zu bestrafendes Vergehen 
ist der Diebstahl. Hierüber bestimmt die sinodus Aqui- 
lonalis Britanniae ® c. 3: Monachus consecrata furatus 
in exilio anno et altero cum fratribus peniteat. Ñi 
autem iteraverit exilium patietur. c. 4: furatus cybum XL, si 
iterato IIT XLmas, si tertio anno, si quarto, jugi exilio 
sub alio abbate peniteat. 

Für Betrug setzt das Poenit. Vinniai c. 30 resp. 327 


1) Der Mönchsstand wird hier bezeichnet mit den Worten si autem 
post votum perfectionis. Vgl. dazu ibid. C. XXXV, 1 (Schmitz p. 676), 
hier wird unterschieden a) sacerdos post votum perfectionis, b) sine 
gradu [i. e. sacerdotii] autem monachus, c) secularis autem sacerdos, 
d) Episcopus non de secularibus. 2) Schmitz p. 493. 3) Schmitz 
p. 656. 4) Schmitz p. 503. 5) Schmitz p. 597. 6) Schmitz 
p. 49. 7) Schmitz p. 506. 
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gleichfalls Exil fest: si guis clericorum sub falso nomine re- 
demptionis captivorum inventus fuerit et dispoliare ecclesias et 
monasteriis arguatur usque dum confundatur, si conversus 
fuerit, annum integrum peniteat . . . si autem non conversus 
fuerit excommunicetur et anathema sit cum omnibus chri- 
stianis, exterminabitur de patria sua et virgis virgeatur 
usque quo convertatur si conpunctus fuerit. 

Ein weiterer einmal vorkommender Fall der peregrinatio 
für Geistliche ist die Verletzung des Beichtgeheimnisses. 
Poenit. Casin. 105 1: si quis sacerdos palam fecerit et secretum 
poenitentiae usurpaverit, et quaevis homo intellexerit et decla- 
ratum fuerit, quod celare debuerat, ab omni honore suo in 
cunctum populum deponatur et dicbus vitae suae peregrinando 
finiat. 

Wie oben schon bemerkt, können wir bei der Bufse der 
Geistlichen scharf trennen zwischen exul poenitere und pere- 
grinare. Der beiden gemeinsame Gesamtbegriff der Strafe 
ist extoris, exterminari de patria. 

Exul poenitere ist identisch mit dem Leisten der Bufse 
in einem anderen Kloster, unter der Aufsicht eines anderen 
Bischofs, das geht vor allem aus dem angeführten c. 23 
Poenit. Vinniai hervor. 

Im Gegensatz dazu steht die eigentliche peregrinatio, pere- 
grinando dies vitae finire, das in dem angeführten c. 1 Poenit. 
Valic. I ausdrücklich in Gegensatz gestellt wird zu exul 
‚poenitere. 

Die Zeit der Exilierung ist auch hier verschieden, 
nach dem Verbrechen und nach der Strenge des Bufsbuches, 
sie geht von 3, 7, 10 Jahren bis zu lebenslänglichem Exil. 

Die Bufsbücher ergeben also, dafs sowohl den Laien als 
den Geistlichen die Strafe der peregrinatio auferlegt wurde 
und zwar wesentlich für die zwei Hauptverbrechen des 
Mordes und der Unzucht. 

Dieses unbestimmte — vagus et profugus — Umherschweifen 
der Bülser gab bald zu vielen Klagen über dabei eingetretene 
Mifsstände Veranlassung. Ich führe der Kürze wegen nur 


1) Schmitz p. 428. 
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eine Bestimmung aus der Admonitio generalis Karoli Magni 
von 798 an, nr. 791: Item ut isti mangones et cotiones qui 
sine omni lege vagabundi vadunt per istam terram non sinantur 
vagare et deceptiones hominibus agere, nec isti nudi cum ferro 
[scl. die zur Verschärfung der peregrinatio um den Leib ge- 
schmiedeten Ketten und Reife] qui dicunt se data sibi poeni- 
tentia ire vagantes: melius videtur, ut si aliquid in- 
consuetum et capitale crimen commiserint, ut in 
uno loco permaneant laborantes et servientes et poenitentiam 
agentes secundum guod sibi canonice inpositum sit. 

Diese unbestimmten Bufswallfahrten trafen nun zu- 
sammen mit der Sitte der freiwilligen Wallfahrten nach 
Rom etc., und so bildete sich nach und nach die Sitte her- 
aus, auch die Wallfahrt an bestimmte hl. Orte als Bufse 
aufzuerlegen. So heifst es im Mailänder Statut von 1059 ?: 
archiepiscopo promittente, quod omnes orationis causa procul 
ipse dirigeret sive videl. Romam sive Turonum, ipse autem. 
archiepiscopum profecturum se ad B. Jacobi venerabilem tu- 
mulum. Diese Sitte kam eben auf als Folge der zur Er- 
langung der Absolution nach Rom unternommenen Wallfahrt. 


II. 

Auf dieser Grundlage bildeten sich nun ganz un- 
gezwungen die RF. aus und zwar wie die Darstellung 
der Entwickelung durchaus klar ergiebt, nicht als ein 
päpstlicherseits beanspruchtes Recht, sondern als eine immer 
mehr überhand nehmende Gewohnheit, die die Päpste ge- 
schickt auszunützen verstanden und die sie darum be- 
günstigten. 

Ein Büfser kam auf seiner peregrinatio nach Rom, das 
ja als Wallfahrtsort sehr beliebt war. Nichts war natür- 
licher, als dafs er trachtete, das Oberhaupt der Kirche, den 
Papst zu sehen, durchaus naheliegend war es, zumal wenn 
es sich um ein ungewöhnlich grofses Verbrechen handelte, 


1) M. G. H. legg. sect. II, Capitularia Reg. Francor. I, 61, Conc. 
Cabil. 813, c. 45, Conc. Mogunt. 847, c. 20. 2) Mansi 19, 894. 
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um dessentwillen der Bülser lange oder lebenslänglich wan- 
dern mufste, dafs er dem Papst sein Leid klagte, heftigen 
Reueschmerz bekundete, die Leiden seiner Wanderschaft er- 
zählte und den Papst um seine Fürbitte bei Gott und um 
seine Vermittelung bei seinem Bischof etwa zur Verkürzung 
seiner Bufszeit bat. 

Es brauchte das weder seitens des Büfsers noch seitens 
des Papstes im bewulsten Gegensatz zu der Anordnung des 
Bischofs zu geschehen, und geschah wohl auch im Anfang 
nicht. Seitens des Büfsers war es eine ganz natürliche 
Handlung, dals, wenn er durch die Wallfahrt nach Rom dem 
Apostelfürsten Petrus und seinem — licet indigne vicem 
gerens — Nachfolger dem Papst seine Devotion bezeugt hatte, 
er auch seine Milde anflehte. 

Ebenso natürlich war es, dafs der Papst diesen Hilferuf 
anhörte und nach Kräften annahm. Die Päpste waren doch 
von jeher in der Ausbreitung ihrer Machtsphäre viel zu 
praktisch, als dafs sie nicht eifrig diese Gelegenheit ergriffen 
hätten, mühelos ihre Machtstellung zu erweitern, sich nicht 
nur als oberste Gesetzgeber der Kirche, sondern auch als 
höchstes Bufsgericht wie als letzten und höchsten Gewissens- 
rat für die Verbrechen der ganzen Christenheit hinzu- 
stellen. 

Für die Richtigkeit dieser Annahme sprechen denn auch 
die urkundlichen Zeugnisse, die ältesten Erwähnungen der 
Ausbildung dieser Sitte. Einmal sehen wir, dafs in der be- 
schriebenen Weise die Büfser bei ihrem Aufenthalt in Rom 
dem hl. Vater ihr Leid klagten und seine Fürbitte er- 
wiesen. 

Dafs die Päpste diese Hilfe freudig gewährten, sehen wir 
daraus, wie sie nach den ältesten Urkunden ihre Fürbitte 
und Hilfeleistung den betreffenden Bischöfen kundgeben. Be- 
zeichnend ist, dafs, da wir diese Erscheinung zum erstenmal 
in den Papstbriefen vorfinden, sie gleich von den Päpsten 
als etwas Gewohnheitsmälsiges, oft Geschehendes als all- 
gemeine Übung hingestellt wird. Ähnlich hat z. B. Gelasius 
494 das erste päpstliche Dekret über Kirchweihe eingeleitet 
mit den Worten, er verfüge das gemäls der alten bestehen- 
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den Sitte !. So schreibt Benedikt III. an den Bischof Ratald 
von Stralsburg ? in einer der ältesten Urkunden, die wir 
zur Geschichte der RF. besitzen: Dum de universo mundo 
credentium agmina catervim confluerent ad limina beatissimorum 
apostolorum Petri et Pauli quidam vestrae diöcesis homo 
venit... 

Nahezu dieselbe Redensart wendet Nikolaùs I.3 ein- 
mal an. 

Mehr Sinn — da die RF. sich rasch vermehrten — 
hatte die Phrase schon im Munde Johannes X. 4, der an 
Hermann von Cöln über die Bufse des Brudermörders 
Beringerus schreibt: precipue cum de diversis mundi partibus 
multorum inauditi excessus ac errata nefaria et crimina hinc 
inde passim nuncientur, quorum quia cura nobis omnium et 
cottidiana sollicitudo incumbit et compati necesse est et condolere 
pariter et misereri. 

Diese einfache, natürliche Entstehung der RF. schil- 
dert Nikolaus 5 selbst in einem seiner Edikte: quidam vestrae 
dioceseos vir Hugo nomine venit qui lachrymoso affatu nostro 
pontificio retulit qualiter fratricidium antiquo hoste cogente 
fecerat, et qualiter sub poenitentiae iugo pro tanto facinore 
a vestra fuerat constitutus beatitudine. Nos autem tantae adver- 
sitatis piaculum et fraterni sanguinis audientes effusionem, non 
paucas fundentes lachrymas contristati sumus. Tamen ... 
SANCİMUS ... 


Diese naturgemäfs rasch um sich greifende Sitte hatte 
bald zur Folge, dafs die Bischöfe selbst sich an den 
Papst wendeten. 

Es war ja in ihrem eigenen Interesse gelegen, dadurch 
zu verhüten, dafs mehr und mehr die Büfser gegen den 


1) Vgl. meinen Artikel: „Das Alter der Kirchweihformeln des liber 
diurnus“ in der D. Zeitschrift für Kirchenrecht, neue Folge V, 1. 
2) v. Pflugk-Harttung, Acta Pont. ined. III, nr. 3, p. 3. 3) Bei 
Ivo, Decretum X, 173. 4) Bei Floss, Privilegium Leonis, p. 104, 
5) Bei Ivo X, 184. 
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Willen und gegen die Anordnung des Bischofs sich an den 
Papst wendeten. 

Derartige Anfragen finden wir denn auch gleich in der 
zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts. 

So fragte der Bischof Salomon von Konstanz bei Niko- 
laus I. ! an inbetreff der Bulse für Brudermörder. 

Lambert von Le Mans legte einer Kindesmörderin sieben- 
jährige Bufse auf, und nach Ablegung derselben wendete er 
sich an Stephan V.? mit der Anfrage, ob und wie weit nun- 
mehr eine Milderung eintreten könne. 

Ebenso hatte Hermann von Cöln nach dem erwähnten 
Schreiben Johannes X. dem Brudermörder selbst die Bulse 
auferlegt und fragte nun im Verlauf derselben im allgemeinen 
nach, welche Milderung etwa nach der Meinung des Papstes 
eintreten könne. Einen ähnlichen Bescheid auf eine Anfrage 
des Bischofs Rainaldus Comensis über die Wiederverwendung 
eines Diakons haben wir von Alexander Il. 


Ein weiterer möglicher Fall, der sehr nahe lag, war der, 
dafs die Bischöfe, damit eben die Büfser nicht ohne 
und gegen ihren Willen sich an den Papst wendeten, 
ihre Büfser selbst mit Briefen an den Papst 
schickten. 

Es waren das erstens Fälle, in denen die Bischöfe selbst 
dem Büfser eine bestimmte Bufse mit peregrinatio auferlegt 
hatten, dabei den Büfser mit einem Schreiben an den Papst 
sendeten und wegen einer Milderung der Bulse anfragten 
bezw. den Büfser der Milde des Papstes empfahlen. Das 
ersehen wir aus einer diesbezüglichen Antwort von Nikolaus I. 
an Rudolf von Strafsburg *: quidam vir nomine Thiothart 
venit, vestrae beatitudinis epistolam gerens, quam nostro contulit 
praesulatui, cuius paginam perlegentes matricidam illum esse 


1) Bei Ivo X, 155. 2) Bei Ivo X, 186; Hausmann |. c. 
p. 43 und Schmitz. c. p. 155 schreiben unrichtigerweise den Brief 
Stephan Ill zu vgl. Hinschius p. 106 Anm. 2. 3) Löwenfeld 
ep. Pont. ined., p. 42, nr. 77. 4) Ivo X, 173. 
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cognovimus. Ein kurzes treffliches Beispiel für diese Praxis 
bietet eine Urkunde von Alexander II. an den Bischof Goff- 
redus Constantiensis ! [in Normania], die ich darum ihrem 
Wortlaut nach folgen lasse: Alexander Goifrido Constantie 
episcopo. Presentium portitor litterarium [wird zum typischen 
Anfang aller derartigen Antworten der Päpste an die 
Bischöfe] literas fraternitatis vestre ad nos deferens, manum 
misericordie lacrimabiliter a nobis petiit, dicens se filium suum 
sine baptismate in lectu suo noctu iuxta se mortuum reperisse 
et ob hoc a vobis quinquennam penitentiam accepisse. Circa 
quem intuitu pietatis et rogatu vestre devotionis vi- 
scera misericordie exhibentes duos annos penitentie super ne- 
gligentia defuncti filit a vobis iniuncte apostolica auctoritate 
remisimus. 

In anderen Fällen baten die Bischöfe den Papst um seine 
Zustimmung bezw. fragten bei ihm an, ob eine bestimmte 
vom Fragesteller angegebene Milderung nach des Papstes 
Urteil empfehlenswert sei und eintreten könne. 

Diese Übung z. B. bietet eine Urkunde von Alexander II. 
an den Bischof Odolricus von Padua dar: Rogabas, ut 
presbitero Albizoni presentium latori misericordiam impendentes 
officium misse concederemus Significasti enim eum cum 
matre sua fornicatum fuisse et ob hoc penitentia XV annorum 
accepta, septem iam annos explevisse, octo quidem adhuc 
superesse. Ex quibus unum sibi causa misericordie tueque 
dilectionis precibus indulsimus. 


Wieder in anderen Fällen — und das geschah mehr und 
mehr, nachdem die Gewohnheit der RF. sich eingebürgert 
hatte — legten die Bischöfe bei derartigen grölseren Ver- 
brechen der zwei in Betracht kommenden Arten Mord und 
Unzucht gar keine Bulse mehr auf, sondern schickten die 
Büfser direkt mit Briefen zum Papst, damit dieser die Bulse 
auferlege. 

Das ist z. B. der Gedankengang des Schreibens Bene- 


1) Löwenfeld p. 39, nr. 70. 2) Löwenfeld p. 56, nr. 114. 
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dikts III. an Salomon ! von Konstanz über die Bufse eines 
Brudermörders, in dem Benedikt auch Salomon wegen seiner 
unterwürfigen Gesinnung lobte. Caritatis tuae fraternitatem 
almificis sanctorum patrum cernimus regulis ut condecet oboe- 
dire, quociens nostrae apostolicae sedi, que caput et magistra 
omnium ecclesiarum dei consistit ila reverenter dirigis 
de quibus graviter lapsis absque eius oraculo non 
presumis subvenire. 

Alexander II. ? leitet eine ähnliche Entscheidung mit den 
Worten ein: Presbiterum, quem apostolice sedis examini iudi- 
candum fraternitas tua direxit, quia patris thorum, proh dolor, 
nefanda fornicatione fedavit è ... Gregor VII. * gebraucht 
die Wendung: latorem praesentium, quem fraternitatis tuae 
litterae homicidio maculatum nobis denunciaverunt ... 

Ähnlich wie die Bischöfe, so empfehlen auch die 
Christen selbst schon im 9. Jahrhundert die Rom- 
wallfahrt. 

So berichtet die vita S. Convojonis 1. III, c. 1 (f 868) 5 
von einem Mönch, er habe gegen seinen Willen einen anderen 
Mönch, seinen leiblichen Bruder getötet. Darauf seien die 
Mönche zusammengekommen und hätten ihm als Heilmittel 
für ein so grofses Verbrechen die Wallfahrt nach Rom em- 
pfohlen. Admonuerunt illum fratrem, ut statim pergeret ad 
papam urbis Romae et a tanto pontifice susciperet poenitentiam. 
Tunc ille afflictus profectus est ad Romanum Pontificem et 
prostratus coram eo indicavit ei, quo modo instigante diabolo 
Germanum fratrem peremisset. 

Diese Gewohnheit der RF. mufste natürlich in der 
Christenheit die Meinung befördern, dafs das Urteil 
über die schwersten Verbrechen nur dem Papst 
zustehe; ihrerseits — wie wir gleich sehen werden, — 
haben die Päpste natürlich im Interesse ihrer Machterweite- 
rung diese Gewohnheit und Meinung nur gefördert. 


1) v. Pflugk-Harttung III, nr. 4, p. 4. 2) Löwenfeld 
p. 46, n. 92. 3) Vgl. dasselbe im Edikt Alex. II. bei Ivo X, 14, 
4) Jaffe, Bibl. II, 52. 5) Mabillon acta ss. ordin. Bened. saec. IV, 
2, 215f. 
37* 
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Daher konnte es denn vorkommen, was uns z. B. ein 
Brief Gregors VII. ! berichtet, dafs die Christen zumal Ver- 
wandte einander selbst wegen gröfserer Verbrechen beim 
Papst anklagten und direkt den Richterspruch des Papstes 
anflehten. 

Gerade derartige Vorfälle mufsten natürlich dazu bei- 
tragen, in den Päpsten mehr und mehr die Meinung auf- 
kommen zu lassen, es handle sich hier um ein päpstliches 
Recht. 


IN. 


Dafs das bei den Päpsten wirklich der Fall war, ist 
durchaus klar, wenn wir betrachten, wie die Päpste 
sich gegen die Bischöfe und Bülser verhielten. 

Wenn es sich hier nun um die Thätigkeit der Päpste 
bei den RF. handelt, so lassen sich da zwei Momente 
unterscheiden: erstens die individuelle Behandlung 
der einzelnen Fälle, dann aber auch der allgemeine 
Gang der Entwickelung, die mehr und mehr zutage 
tretende Umbildung der RF. von einer kirchlichen Gewohn- 
heit zu einem päpstlichen Recht. 

Die einzelnen Fälle, die also, wie schon oben gesagt, 
in Betracht kommen, sind bei der Begrenzung des Themas 
dieser Studie und der Grundlage der RF. entsprechend 
Mord und erschwerte Unzucht in ihren verschiedenen 
Abarten. 

Die Thätigkeit der Päpste in der Entscheidung 
der einzelnen Fälle, wie wir sie aus den Antwort- 
schreiben an die Bischöfe, sowie aus den Beglaubigungs- 
schreiben ?, die die Bülser an die Bischöfe erhielten, kennen, 
bewegte sich nun wieder in einer doppelten Richtung. 

Es finden sich Fälle vor, in denen die Thätigkeit des 
Papstes das bischöfliche Recht und die Anord- 
nung des Bischofs nicht durchkreuzte, sondern 
verhältnismäfsig wenig oder gar nicht störte. Bemerken 


1) Jaffé p. 14. 2) Vgl. Jaffe, Bibl. II, 328. 
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will ich aber, dafs das in der einschlägigen Litteratur ganz 
vereinzelte Fälle sind. 

Ein Unikum geradezu ist z. B. der Brief Johannes X. 
an Hermann! von Cöln, der u. a. auch über die Bufse 
eines Kölnischen Priesters, der einen Mord begangen hatte, 
handelt. 

Der Papst lehnt nämlich auch auf die direkte Anfrage 
Hermanns hin jede Einmischung in das Recht des Bischofs ab. 

Wie mit diesem Mörder nach den hl. Canones zu ver- 
fahren sei, wisse ja Hermann selbst zur Genüge. Und wenn 
wirklich nach genügend geleisteter Bulse ihm eine remissio 
gewährt werden könne, so wolle er, Johann, das lieber ganz 
dem Urteil Hermanns überlassen. Denn Hermann — und 
das ist der wesentliche Grund Johannes X. — kenne eben 
selbst den Lebenswandel des Büfsers und vermöge zu be- 
urteilen, ob er nach seinem Benehmen einer remissio würdig 
sei. Gerade dieses, das wichtigste, könne Hermann um so 
besser beurteilen, als er den Büfser immer vor Augen habe 
und der Bülser sich ja niemals vom Bischof entfernen dürfe. 

Dagegen erteilt dann Johannes Auskunft über den nicht 
mehr der Bufsdisziplin, sondern dem Gebiet der kirchlichen 
Gesetzgebung angehörenden Fall, ob dieser Priester nach 
vollständig geleisteter Bulse wieder sein Amt antreten könne, 
und begründet seine Entscheidung ausführlich mit Bibel- 
stellen. Zum Schlufs empfiehlt er dann wieder im allgemeinen 
dem Hermann, auf die reumütige Bufsübung des Priesters 
zu achten und ihm dann die Milde nicht zu verweigern, denn 
nach den Worten der Schrift verachte Gott eia demütiges 
und zerknirschtes Herz nicht. 

Gleichfalls selten sind die Fälle, in denen der Papst 
den Büfser mit einem Schreiben an den Bischof 
zurückschickt, in dem er ihn der Milde des 
Bischofs empfiehlt. Einen dieser wie gesagt seltenen 
Fälle finden wir bei Gregor VII. $, der dem Bischof Re- 
medius von Lincoln einen Mörder mit der Empfehlung zur 
Milde zurückschickt; tua tamen religio, si eum pro commisso 


1) Flofs 1. ce 109f. 2) Jaffe p. 52. 
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crimine perspexerit dignum Deo exhibere fructum poenitentiae, 
hoc sibi misericorditer provideat ... 

Da die Thätigkeit der Päpste in den RF. derjenigen der 
Bischöfe parallel verläuft, so können wir wohl annehmen, 
dafs dies vielfach Fälle gewesen seien, in denen die Bischöfe 
nicht direkt und selbst um das Eingreifen des Papstes baten, 
sondern eher solche, in denen die Büfser ohne Vorwissen 
ihrer Bischöfe in Rom den hl. Vater anflehten. Gleichfalls 
einen solchen seltenen Fall, in dem der Papst nicht direkt 
in die Amtsgewalt und Bufsgerichtsbarkeit des Bischofs als 
iudex proprius eingreift, finden wir in dem Schreiben Gre- 
gors VII. an Josfredus, Bischof von Paris . Ein Walterus 
de Duaco hatte Gregor persönlich angefleht, der Papst möge 
sich für ihn bei seinem Bischof — dem Erzbischof von 
Rheims — verwenden und ihn diesem zur Milderung em- 
pfehlen. Der Papst lehnt das ab, weil ihm die Sache nicht 
klar genug erscheine; dagegen verfügt er die Wiederauf- 
nahme der Untersuchung und nach deren Ausfall für den 
Walter entweder Absolution oder neue Exkommunikation. 

In der Mehrzahl der Fälle griffen aber die Päpste in der 
verschiedensten Weise in die Bufsgerichtsbarkeit der Bischöfe 
ein. Es kann uns das nicht wundern, wenn wir lesen, in 
welch übermälsig devoter Weise manchmal die Bischöfe den 
Rat des Papstes einholten, oder diesem die Entscheidung der 
Fälle ganz überliefsen. 

Die Thätigkeit der Päpste bestand nach den vor- 
liegenden Texten zunächst im wesentlichen in Milderung 
der von den Bischöfen auferlegten Bufsstrafe. 

Diese Milderungen waren teilweise solche Erleichterungen, 
die mit der Bufsstrafe als solcher nicht direkt in Zusammen- 
hang standen und manchmal eher den Verwandten und der 
Familie des Büfsers zugute kamen. Teilweise waren es Mil- 
derungen in den äufseren Lebensumständen des Büfsers, die 
im weiteren Sinn zur Bufse gehörten. So verfügte Nikolaus I. 
in dem RF. des Brudermörders Hugo ?, dafs dem Hugo das 
beim Strafantritt genommene Vermögen zurückgegeben wer- 


1) Jaffe p. 268. 2) Ivo X, 184. 
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den solle, ne paupertatis inopia constrictus ad peiora dedu- 
catur. Ebenso solle ihm das eheliche Zusammensein mit 
seiner Frau gestattet werden, ne in fornicationis voraginem 
quod noluimus incidere videatur. 

Ähnlich schreibt derselbe Nikolaus I. an den Bischof 
Rivolard ! über die Bulse eines gewissen Wimar: Liceat ita- 
que illi uxorem propriam non deserere, ne forte incidat in 
adulterium et pro occasione unius delicti praecipitetur fragili- 
tate carnis in peius. Demselben Wimar gewährte Nikolaus 
noch die Erleichterung, dafs er nicht barfufs nachhause zu 
pilgern brauche, dafs er die strenge Vorschrift über das 
Büfserkleid aufser acht lassen dürfe, vielmehr vestimentis 
secundum quantitatem temporis et aëris temperiem indui, dals 
er Milch und Käse geniefsen dürfe. 

Urban II. erlaubte einigen Büfsern, bzw. befahl deren 
Bischof, ihnen zu erlauben, nach einjähriger Exilierung die 
übrige Bufszeit in der Heimat zuzubringen, quoniam quidem 
uxores et filii, mater ctiam vidua eorum sustentaculo, prout ipsi 
apud nos lacrimabiliter subgesserunt plurimum indigere no- 
scuntur. 

Diese Milderung erstreckte sich oft aber auch direkt auf 
die vom Bischof erteilte Bufse als solche. 

Das war z. B. der Fall, wenn der Papst die vom Bischof 
auferlegte Bulszeit eigenmächtig um zwei Jahre verkürzte °. 

Die Bulsmilderung erstreckte sich vielfach auf das strenge 
Fastengebot und war ein Freigeben von mehr Tagen, als 
der Bischof gestattet hatte. Oft betraf sie den Kirchen- 
besuch und Empfang des hl. Abendmahls, so erlaubte Ste- 
phan V. in dem oben angeführten Edikt der Hildegard, ut 
sacris festivitatibus id est reverendae Nativitatis et sanctae 
Paschae atque Pentecostes et natalis apostolorum sacrum corpus 
et sanguinem Domini nostri J. Christi sumere debeat. Gre- 
gor VII 4 in dem oben erwähnten Fall, da er eine Neu- 
untersuchung des Falles anordnete, traf doch die Milderung, 
eam solummodo misericordiam ex gratia et indulgentia ® aposto- 


1) Ivo X, 33. 2) Löwenfeld p. 64, nr. 132, 3) Alex. II. 
bei Löwenfeld p. 39, nr. 70. 4) Jaffé p. 268. 5) indulgentia 


564 GOETZ, 


lorum Petri et Pauli, ad quorum limina veniebat sibi con- 
cedentes: ut in eundo et redeundo sacrae communionis li- 
centiam haberet usque in octavum diem, postquam rediret ad 
patriam. 

Auch die Umwandlung der zeitlichen und lebensläng- 
lichen peregrinatio in klösterliches Leben finden wir, so 
schliefst Stephan V. das erwähnte Edikt über Hildegard mit 
den Worten: et diebus vitae suae in monasterio retrusa mo- 
nachicam vitam regulariter ducat. 

Seine Milderung begleitete der Papst manchmal mit der 
ausdrücklichen Anerkennung, dafs die Bufse des Bischofs 
den kanonischen Satzungen entsprochen habe, dafs er, der 
Papst, aber doch um des Bufseifers des Wallfahrers willen 
Milde üben wolle !: Cui licet condignam religio vestra iniunzerit 
et laudabilem poenitentiam, tamen circa eum misericordiae vi- 
scera exhibentes, praecipimus ut . . . 

In anderen Fällen aber tadelt der Papst die übergrofse 
Strenge des Bischofs und begründet seine Milderung damit, 
dafs die Sentenz des Bischofs unrichtig sei? oder verweigert 
kurzweg die Anerkennung des bischöflichen Spruches, quod ? 
in XXX annorum longitudinem homicidii in Treua Dei facti 
poenitentiam extendistis, constitutioni huic auctoritatem non 
damus, quia in sacris hoc canonibus non invenimus, indes 
hebt er das Urteil auch nicht ganz auf, omnino non repro- 
bamus. 

Das bereits angeführte Schreiben Johanns V.* an Her- 
mann von Cöln über die Bufse des Brudermörders Berin- 
gerus bringt eine Reihe derartiger Erleichterungen. Aus- 
gehend von der Erwägung, quia non annorum tantum numero 
penitentia, quantum contricione cordis et afflictione animi atque 
lacrimarum compunctione conputatur, erlaubt Johann X. dem 
Bülser die eheliche Gemeinschaft, Gebrauch von Reitpferd 
und Wagen, Kirchenbesuch, Fleisch- und Weingenufs und 


bedeutet hier Milde, nicht Ablafs; vgl. meine Studie in dieser Zeit- 
schrift XV, 336. 

1) Alex. II. bei Ivo X, 177. 2) Alex. II. bei Ivo X, 21. 
3) Alex. II. bei Ivo X, 31. 4) Flofs p. 103f. 
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beschränkten Waffengebrauch: quapropter quia ex quo peni- 
tenciam egit iste, sicut verbis ipsius comperimus, propriam 
uxorem non contigit, nunc ei secundum dei preceptum habere 
concedimus, equum vero ad equitandum et cetera vehicula, qui- 
bus humana indiget fragilitas ei indulgemus. Ecclesie autem 
introitum, si in ecclesiastice penitentie maceratione perseuera- 
verit, patefacimus, carnem vero manducare et vinum bibere us- 
que ad prefinitum tempus satisfactionis et modum ei a vobis 
penitentie impositum, in dominicis dicbus ceterisque sanctorum 
festivitatibus concedimus arma vero portare ante eum, cum 
equitaverit, vassallo eius pro insidiis inimicorum suorum licen- 
tiam damus. Hec omnia propter misericordiam facimus et 
beatum Petrum apostolum ad cuius sacratissimum corpus fecit 
confugium. 

In einer grofsen Anzahl von Fällen indes legt der Papst 
selbständig als oberster Bufsrichter den Wallfahrern die 
vollständige Bulse auf. Wir haben eine Anzahl päpstlicher 
Dekrete, die bis in alle kleinen Einzelheiten die vollständige 
Auferlegung und Beschreibung der Bufse enthalten. 

Es werden das wohl, entsprechend der oben gemachten 
Annahme vorwiegend solche Fälle gewesen sein, in denen 
die Bischöfe von vornherein dem Papst die Auferlegung der 
Bufse von sich aus vorbehalten hatten. 

So schreibt Benedikt III. in dem bereits angeführten 
Edikt !, laut dem Salomon von Konstanz selbst dem Papste 
die Auferlegung der Bufse überlassen hatte: Huic igitur viro 
qui fratrem suum occidit salubre poenitentiae colliridium in- 
ferius annotatum imposuimus ... Iubemus quippe et sancto- 
rum patrum institutione freti iudicamus ... es folgt nun 
die Bufsbeschreibung . . . huius namque poenitentiae modum 
illo prefato viro, qui ad sanctorum apostolorum Petri et Pauli 
limina properavit misericorditer imponere decrevimus. 

Alexander II. ? beginnt ein Dekret mit dem Satz: Dili- 
gentia vestra noscat huic Theoderico pro parricidio, morte vi- 
delicet filii sui non sponte commisso, authoritate beatissimorum 
apostolorum et canonum poenitentiam nos septennio imposuisse 


1) v. Pflugk-Harttung III, p. 4, nr. 4. 2) Ivo X, 178. 
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in eodem peractae poenitentiae tempus connumerantes, ita ut... 
Die ausführlichen Vorschriften mit ihren Einzelheiten über 
die Art der zu leistenden Bufse kommen für den Zweck 
dieser Studie nicht in Betracht. Am Schlufs des Dekrets 
trifft dann noch der Papst die Milderung: Si quis autem 
episcopus vel religiosus presbyter causa pietatis aliquid sibi 
remedii relaxare voluerit, hoc ei ex apostolica authoritate con- 
cedimus. 

Derartige selbständig vom Papst geschehene Bufsauf- 
erlegungen finden wir wie gesagt in den Edikten öfters. 

Endlich wie der Papst kraft seiner Oberhoheit auch in 
der Bulsdisziplin selbständige Urteile erliefs, kam es auch 
vor, dafs in solchen schweren Fällen der Papst auch bischöf- 
liche Urteile aufhob. So schreibt Alexander II. ! dem Bischof 
Rumolf in schneidender Kürze: iudicium quo tamquam homi- 
cidii reus dampnatus est Abbas iste, quia a sacris canonibus 
est alienum apostolicae autoritatis moderationi non est appro- 
batum. 

Das also sind die verschiedenen Arten, in denen die 
Päpste in den einzelnen Fällen ihre Entscheidung trafen. 


Überblicken wir nun im allgemeinen die Thätigkeit 
der Päpste von der Entstehung dieser Gewohnheit der 
RF. bis zur ersten Fixierung des Rechts der RF., so ist 
klar ersichtlich, dafs mehr und mehr der Gang dieser Thätig- 
keit der war, und diese Thätigkeit mehr und mehr darauf 
hinzielte, aus der Gewohnheit eine Rechtsgewohnheit, ein 
positives Reservatrechi zu machen. 

Das zeigt sich auch aus der Art, wie die Päpste in ihren 
Edikten ihre Thätigkeit, ihr Eingreifen in die bischöflichen 
Rechte begründeten. 

In der ältesten Zeit der Entstehung der RF. betont der 
Papst noch, dafs er auf die Bitte des Bischofs hin diese 
Entscheidung treffe. Aber je mehr diese Gewohnheit sich 


1) Brieffragment bei Löwenfeld p. 41, nr. 75. 
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einbürgerte, desto weniger brauchte der Papst mehr auf die 
Bitten der Bischöfe Rücksicht zu nehmen. Je mehr die 
Bülser teilweise gegen den Willen des Bischofs nach Rom 
kamen, anderseits die Bischöfe selbst den Fall dem Papst 
zur Entscheidung überliefsen, desto mehr mulste sich in den 
Päpsten die Anschauung befestigen, dals es sich hier um 
ein Vorrecht des päpstlichen Stuhles in der Reservation und 
Absolution handle. 

Mehr und mehr — wie die angeführten Urkunden zei- 
gen — erscheint das properare ad limina apostolorum als 
Grund zur Strafmilderung. Denn je mehr der Papst in 
dieser Sitte ein kräftiges Mittel, seine Macht zu heben, er- 
kannte, desto mehr war er bestrebt, die Macht innerlich zu 
begründen. So wird denn also der Gedanke häufig aus- 
gesprochen, dafs man wegen der Wallfahrt nach Rom 
selbst und der dadurch bewiesenen Devotion Milderung er- 
lange. 

Quaedam temperavimus schreibt Nikolaus I. an den Bischof 
Rivolard ! eo quod suffragia apostolorum principis nutritoris 
nostri postulare devote festinavit. 

Mehr und mehr wird das auf die Nachfolgerschaft Petri 
durch den Papst hinübergespielt, oft treffen wir in den Ur- 
kunden die Wendung, der Papst verfüge auctoritate beatis- 
simorum apostolorum, seine Milderung geschehe gratia et in- 
dulgentia apostolorum Petri et Pauli. 

Hatte schon Benedikt III. Salomo von Konstanz gegen- 
über den Anspruch erhoben, dafs Rom caput et magistra 
omnium ecclesiarum sei, und auch in diesem schweren Fall 
ohne sein oraculum nichts entschieden werden könne, so 
steigerte sich das mit der Zeit natürlich. Und zumal so 
energische Päpste wie vor allem Gregor VII. mufsten dazu 
kommen zu behaupten, dafs in diesen Fällen der Papst sein 
Urteil kraft seiner unantastbaren Oberhoheit fälle. 

So wurde denn auch auf die RF. bzw. zur Begründung 
der päpstlichen Entscheidung der Satz Alexanders II. ? an- 


1) Ivo X, 33. 2) Löwenfeld p. 42, n. 78. 
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gewendet: iniustum est, ut iudicium Romani pontificis debeat 
annullari vel a quoquam mortalium immutari, quandoquidem 
sancte et apostolice sedis sententia firma debeat ab omnibus et 
immutabilis observari. 

Entsprechend dieser theoretischen Begründung ihres Ein- 
greifens in die Rechte und Thätigkeit der Bischöfe bewegte 
sich denn auch die ganze praktische Thätigkeit der 
Päpste selbst in den Bahnen einer versuchten — und 
das sei vorgreifend bemerkt, nicht immer anerkannten mehr- 
mals zurückgewiesenen — allmählichen Rechtsbil- 
dung. 

Einerseits erliefsen die Päpste in den einzelnen Fällen 
mehr und mehr ihre Edikte kraft ihrer Oberhoheit als strikte 
allgemein bindende Befehle. Hatte doch schon Benedikt III. 
seine Entscheidung mit den Worten iubemus et iudicamus 
eingeleitet, es ist daher begreiflich, wie z. B. Johannes XIX. ! 
in den literae absolutionis Hugoni Antissiodorensi episcopo con- 
cessae sagen konnte: nullum in ecclesia catholica majus potest 
esse nefas, quam existimare alicuius naevum criminis, praecipue 
poenitentis, quod non queat dissolvere concessa Petro a Domino 
clavis. Dieses Gefühl der Oberhoheit wurde in den Päpsten, 
zumal wenn sie Edikte der Bischöfe aufhoben, immer stärker, 
und einer sich äulsernden Opposition traten sie scharf ent- 
gegen. 

So ist es anderseits erklärt, dafs die Päpste bald auch 
zu generellen Entscheidungen übergingen, sich dieses ganze 
Gebiet für ihr Forum zu reservieren trachteten. Gewisser- 
malsen herausgefordert zu einer selbständigen Gesetzgebung 
wurden sie ja durch die Bischöfe mit ihren steten Anfragen 
selbst, und es ist klar, dals die Päpste diese Anfragen und 
die darin sich kundgebende Devotion lobten ?. Mit der Zeit 
nahmen dann auch die Päpste direkt Beschwerden gegen 
die Bischöfe in solchen Bulsfällen an è. 

Mehr und mehr kamen sie dazu, kraft ihrer oberstrichter- 
lichen Stellung in diesen beiden Fällen des Mordes und der 


1) D’Abbe, Conc. (ed. Paris 1671) IX, 859. 2) Flofs p. 107. 
3) v. Pflugk-Harttung II, nr. 264, p. 219. 
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Unzucht, wozu als Erweiterung des Mordes später noch 
Brandstiftung und Kirchenraub kam, generelle nach ihrer 
Meinung und ihren Ansprüchen allgemein verbindliche Buls- 
edikte zu erlassen ', um auf Grund derselben dann, ohne 
dafs ein Bischof sich mit einer Anfrage an den Papst ge- 
wendet hätte, von sich aus selbständig aus eigener Macht- 
vollkommenheit zu entscheiden, oder jemand nach Rom zu 
citieren 2. 

In dem mit den Büfsern in Rom angestellten Verfahren 
wurde allmählich wohl auch eine gewisse Organisation ge- 
troffen, in der wir die ersten Anfänge der poenitentraria ? 
zu sehen haben. So gebot Gregor VII. auf der römischen 
Synode von 1078, ganz als oberster Richter in diesen Buls- 
fällen sich benehmend #, ut nullus penitens suscipiatur sine 
litteris episcopi sui, nisi forte fuerit cpiscopus mortuus vel ex- 
communicatus. 

In der Annahme sowie der Erledigung der Bulsfälle war 
damit schon eine gewisse kanzleimäfsige Ordnung getroffen. 


1) Gregor VII. Löwenfeld p. 58, nr. 120. 2) Gregor VII. 
Jaffe p. 163. 3) Die poenitentiaria hat zweifellos die Grundlage 
ihrer Entstehung in den Romwallfahrten und den RF. Ihre Ausbildung 
wird vor allem gefördert durch die in der zweiten Hälfte des 12. Jahr- 
hunderts erteilten Absolutionsvollmachten, die wohl bald zu einem 
eigenen Zweig der päpstlichen Kanzleithätigkeit wurden. Die Fixierung 
der allgemeinen päpstlichen RF. 1139 und die daraus erfolgende Um- 
bildung der RF. schuf eine organisierte poenitentiaria als päpstliche 
Behörde. In dem Zeitraum, den vorliegende Arbeit umfalst, ist von der 
poenitentiaria wenig noch zu sehen, nur aus dem Texte der Absolutions- 
vollmachten gegen Ende des 12. Jahrhunderts läfst sich schliefsen, dafs 
schon eine feste kanzleimälsige Organisation dagewesen sein muls. 
Charles Lea veröffentlichte „A formulary of the papal penitentiary in 
the thirteenth century“, das er in das erste Viertel des 13. Jahrhunderts 
verlegt. Am Schlufs seiner diesbezüglichen Betrachtung sagt er: To 
these concurrent causes it would seem reasonable to attribute the foun- 
dation and growth of the papal penitentiary within the first quarter of 
the thirteenth century“, p. XXXIII. Die Entstehung und Entwicke- 
lung der penitenziaria bedarf noch der genaueren Darstellung, für die 
aber, so weit ich jetzt sehen kann, wenig und teilweise unklares Ma- 
terial nur vorhanden ist. 4) Jaffe p. 331; Hinschius V, 1, 107; 
Anm. 1. 
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IV. 

Dieses Bestreben der Päpste wurde nun nicht allgemein 
anerkannt. Wenn auch die Mehrzahl der Bischöfe sich der 
Gewohnheit fügte, ja durch ihr eigenes Verhalten, durch das 
freiwillige Aufgeben ihrer Rechte, die Gewohnheit förderte 
und die päpstliche Rechtsbildung geradezu herausforderte, so 
fanden die Päpste doch auch starke Opposition und zwar 
in der ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts in Deutschland 
und Frankreich. 

In erster Linie sind da die Beschlüsse der 1022 unter 
Aribo von Mainz versammelten Synode von Seligenstadt zu 
nennen, deren folgende zwei Canones mit aller Energie und 
Schärfe für die Wahrung der episkopalen Rechte eintreten, 
Sie lauten: 

c. XVI: Decrevit quoque sancta synodus, ut nullus Romam. 
eat, nisi cum licentia sui episcopi vel eius vicarii. 

c. XVIII: quia multi tanta mentis suae falluntur stultitia, 
ut in aliquo capitali crimine inculpati poenitentiam a sacer- 
dotibus suis accipere nolint, in hoc maxime confisi, ut Romam 
euntibus apostolicus omnia sibi dimittat peccata: sancto visum 
est concilio ut talis indulgentia illis non prosit, sed prius iuxta 
modum delicti poenitentiam sibi datam a suis sacerdotibus ad- 
impleant, et tunc komam ire si velint, ab episcopo proprio 
licentiam et litteras ad apostolicum ex iisdem rebus deferendas 
accipiant. 

In schroff zurechtweisendem Ton behandelt da die Sy- 
node die beiden Seiten der Thätigkeit des Papstes, welche 
die bischöflichen Rechte untergrub. 

Der erste Canon wendet sich dagegen, dafs Büfser ohne 
Vorwissen des Bischofs nach Rom eilten, bzw. sucht 
zu verhindern, dafs der Papst ohne Vorwissen des Bischofs 
solche Büfser annehme. Canon 18 verurteilt die zweite 
Seite der päpstlichen Thätigkeit in den RF., dafs die Päpste 
gegen die Entscheidung der Bischöfe ihre eigene 
Entscheidung aufstellten. C. 18 ist darum eine Ergänzung 


1) L'Abbé IX, 847. 
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und Verschärfung von c. 16. Die Romwallfahrt, die ja der 
Papst nicht hoch genug als Devotionsakt preisen konnte, 
wird geradezu eine Thorheit genannt, und der Papst wird 
des Laxismus beschuldigt, indem sein Verfahren in den 
Wallfahrern das Vertrauen erwecke (confisi), für alle Sün- 
den in Rom Vergebung finden zu können. Darum wird die 
Entscheidung in schroffem Gegensatz zu dem Eingriff des 
Papstes und dessen Laxismus ganz in Sinne der alten 
Kirchenbulse und ihrer Strenge gefällt. Erst muls der Bülser 
unter allen Umständen und auch für grofse Verbrechen die 
ordnungsgemälse Bulse unter der Überwachung seines Pfarrers 
und Bischofs leisten. Dann, wenn er dieser seiner Pflicht 
Genüge gethan hat, dann kann er nach Rom gehen. Aber 
auch dann nicht hinter dem Rücken des Bischofs, sondern 
nur mit dessen Erlaubnis und mit Briefen von diesem über 
sein Verbrechen und seine Bufsleistung versehen. 

Diese Reise nach vollendeter Bulse hatte natürlich als 
Romwallfahrt durchaus keinen Wert. 

Diese canones und die darin enthaltene scharfe Wahrung 
der bischöflichen Rechte und die Zurückweisung der Ge- 
wohnheit der Romwallfahrt bedeutete thatsächlich — was 
römische Theologen gern leugnen möchten — eine „offene 
Auflehnung gegen den römischen Stuhl“ 1, und es ist nicht 
erklärlich, wie man angesichts dieser Bestimmungen sagen 
kann: „Es fiel also den Bischöfen nicht ein, den Rekurs 
an den apostolischen Stuhl zu hindern“ ?; die ganze römisch- 
dogmatische Voreingenommenheit spricht aus diesem Satz. 

Anderseits wenn Giesebrecht sagt ?: „Das Provinzial- 
konzil zu Seligenstadt hat das Absolutions- und Dispen- 
sationsrecht des Papstes so gut wie aufgehoben. Denn 
was war es anders, wenn die Synode bestimmte, dafs nie- 
mand fortan ohne Erlaubnis seines Bischofes nach Rom 
gehen, dafs jede päpstliche Absolution ungültig sein solle, 
wenn nicht zuvor die von den Bischöfen auferlegten Strafen 
abgebülst wären“ — so ist die Einschränkung zu machen, 


1) Hausmann p. 49. 2) Hausmann p. 52. 3) „Gesch. 
der Kaiserzeit‘, 5. Aufl., II, 199. 
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dafs nach unserer bisherigen Darstellung von einem Recht 
nicht anders geredet werden kann, als von einem päpst- 
licherseits beanspruchten. Rechtsansprüche sind 
aber noch kein wirkliches, gültiges, anerkanntes Recht. Bei 
den Verteidigern des Papsttums ist allerdings oft die Wahrneh- 
mung zu machen, dafs sie mit diesen Rechtsansprüchen 
der Päpste so verfahren, als wenn das ein wirklich von der 
ganzen Kirche anerkanntes Recht gewesen wäre. 

Wenige Jahre danach beschäftigte sich auch die Sy- 
node zu Limoges 1031 mit der Romwallfahrt und den 
Mifsbräuchen, die dabei zutage traten. Es wurde Be- 
schwerde geführt, dafs der Papst exkommunizierte Aquitanier 
ohne Vorwissen des Bischofs absolviert habe. Das zerstöre 
den Frieden im Lande, und gegen den Papst wurde ganz 
direkt der Vorwurf erhoben, er hebe ungerechterweise 
das Urteil der Bischöfe auf (dum quos isti juste ligant ille 
iniuste absolvit). Als Verteidiger des Papstes sprach der 
Canonicus Engelricus von Le Puy und erzählte, vor einigen 
Jahren habe sich der wegen Ehebruch von Bischof Stephan 
gebannte Graf Pontius von Auvergne, da er keine Bulse 
leisten, der Bischof ihn nicht lossprechen wollte, vom 
Papst, der nichts von der Exkommunikation wulste, Ab- 
solution erholt. Auf die Beschwerde des Bischofs über 
dieses Verfahren habe der Papst sich entschuldigt. Die 
Schuld treffe nicht ihn, sondern den Bischof, denn da der 
Papst nun einmal die Sorge über die ganze Kirche habe, 
mulste der Bischof ihn von dem beabsichtigten Schritt des 
Grafen und seiner Exkommunikation in Kenntnis setzen. 
Debueras certe mihi, antequam illa mortua ovis Romam veniret, 
eius causam tuis innotescere apicibus et ego eam omnimodo 
abicerem, tuamque firmando autoritatem eam anathematis ictu 
repercuterem. 

Der Papst erklärte dann die erlangte Absolution für un- 
gültig. 

In der Besprechung dieses Falles machte sich gleich eine 
Stimmung geltend, die gegenüber der der Synode von Se- 


1) L'Abbé IX, 908. 


STUDIEN ZUR GESCHICHTE DES BUSSSAKRAMENTS. 573 


ligenstadt bedeutend milder aus: apostolicus absque culpa est, 
ei potius nos culpabiles sumus, nisi literis nosiris ei notum 
faciamus, de quibus nolumus ut absolvantur. 

Noch ein zweiter Fall wurde auf der Synode erzählt: 
ein Büfser habe sich wider den Willen und ohne Erlaubnis 
seines Bischofs Bufse vom Papst auferlegen lassen und Briefe 
vom Papst an den Bischof mitgebracht, des Inhalts, der 
Bischof solle die Bufse des Papstes bestätigen. Der Bischof 
habe indes die Gültigkeit dieses päpstlichen Schreibens be- 
stritten und den Büfser nicht von der Exkommunikation 
befreit. 

Die Bischöfe trafen nun ihre Entscheidung. Zunächst 
wurde prinzipiell die Rechtsgewohnheit als gültig anerkannt, 
dafs der Papst das oberste Urteil habe. Hoc ab ipsis apv- 
stolicis Romanis et caeteris patribus cautum tenemus: ut pa- 
rochiano suo episcopus, si poenitentiam imponit, eumque papae 
dirigit, ut iudicet utrum sitan non poenitentia digna pro 
tali reatu, potest eam confirmare autoritas papae, aut levi- 
gare aut superadicere. Judicium enim totius ecclesiae maxime 
in apostolica Romana sede constat. Ferner könne sich auch 
der Bischof in schweren Fällen gänzlich der Auferlegung 
der Bufse enthalten. Item si episcopus parochianum suum 
cum testibus vel literis apostolico ad poenitentiam acci- 
piendam direxerit, ut multoties pro gravissimis fieri solet 
reatibus, in quibus episcopi ad dignam haesitant poenitentiam 
imponendam: hic talis licenter a papa remedium sumere potest. 
Endlich wurde der Grundgedanke ausgesprochen, dafs, wenn- 
schon diese Praxis als erlaubt anzusehen sei, doch der Büfser 
von seinem Bischof geschickt sein müsse und nicht ohne 
Vorwissen seines Bischofs nach Rom gehen dürfe. Nam 
inconsulto episcopo suo ab apostolico poenitentiam et absolutionem 
nemini accipere liceat. 

Vergleichen ! wir diesen Beschluls mit den zu Seligen- 
stadt gefalsten, so ergiebt sich, dafs er weit milder ist als 
dieser und nur die Kenntnisnahme des Bischofs von der 
Wallfahrt verlangt und vorschreibt, während die Synode von 


1) Hinschius p. 106 Anm. 6, 7, 8. 
Zeitschr. f. K.-G. XVI, 4. 38 
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Seligenstadt die Romwallfahrt, wenigstens in ihrem bisherigen 
Wert gänzlich aufhebt. 

Indes nicht nur Synoden, sondern auch einzelne Bischöfe 
traten den Päpsten und ihren Verfügungen in den RF. ent- 
gegen. Ein solches Beispiel haben wir in Fulbert von 
Chartres, einem kraftvollen Verfechter seiner bischöflichen 
Rechte, der selbstbewufst auch dem Papst Johann XIX. 
gegenüber auftrat. Fulbert! hatte wegen Kirchenraub und 
Mord einen Grafen Rudolph gebannt. Seiner Aufforderung 
zur Bulse hatte der Graf — coram plena ecclesia saepe vo- 
catus — keine Folge geleistet, ja er war, wie Fulbert klagt, 
nach Rom geeilt, tamquam ibi possit accipere de peccatis ab- 
solutionem unde venire non vult ad emendationem. 

Warnend erhebt Fulbert seine Stimme, der Papst möge 
dem Grafen seine Missethaten vorhalten. Unde rogamus te 
dilectissime Pater, cui totius ecclesiae cura commissa est, ut 
eum de sanguine atque iniuria filiorum tuorum ita arguere et 
castigare memineris, sicut meritum esse tua prudentia novit. 
Nec tua sanctitas iniuste in communionem recipiat, quem divina 
auctoritas sicut ethnicum alienat. Manche Erfahrung auf die- 
sem Gebiet mag Fulbert wohl gemacht haben, dafs er den 
Papst so offen vor Unrecht gegen die Kirche warnt. Unde 
bone pastor evigila super nos ne per iniuriam 
tuam grex domini detrimentum sustineat. 

Allerdings besafsen die wenigsten Bischöfe mehr solche 
Selbständigkeit und solchen Freimut dem Papste gegenüber. 
Sie hatten sich nach und nach daran gewöhnt, den Papst 
als obersten Richter auch auf diesem Gebiet anzusehen. 
Nach dieser Richtung ist bezeichnend ein Schreiben des 
Sigfrid von Mainz an Alexander II. ?, in dem der Erzbischof 
Sigfrid die weitgehendsten Ansprüche des Papstes annimmt 
und das Bufsverfahren ganz in die Hand des Papstes stellt 
und auf seine eigene Bufsgerichtsbarkeit ganz verzichtet. 
» Preterea quia vice magni illius Petri vobis specialiter iniuncta 
est sollicitudo omnium ecclesiarum et ad apostolicum verticem 


1) Pfister, De vita et op. Fulb. C., p. 104; Fulberti, ep. 22; 
Bibl. max. patr. Lugdun. XVIII, 12. 2) Jaffé, Bibl. V, 58. 
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referendae sunt maiorum causae negociorum, iccirco hunec lite- 
rarum portitorem ad vestram dirigimus sanctitatem, qui heu, 
diaboli fallente instinctu, consanguineum suum interfecit. .. . 
Penitentiam eius humilem nimis et devotam accepimus; quod 
reliquum est, vestrae auctoritati reservavimus. Nunc vestrae 
sit mansuetudinis, ut eum clementissima apostolicae medicinae 
manu ad integrum sanetis; et quia ad restitutionem suam de- 
votum eum accepimus, nostri causa quaesumus medicamentum 
vestrum sentiat lenius.“ 


vV. 


Wenn die Bischöfe so schwach gegenüber den Ansprüchen 
der Päpste waren, können wir es verstehen, wie gerade 
energische kraftvolle Päpste, die ihre Macht erweitern woll- 
ten, die RF. thatsächlich als festes Recht in Anspruch nahmen 
und opponierenden Bischöfen, die ihre bischöflichen Rechte 
wahren wollten, scharf entgegentraten. 

Das ist der Fall bei Gregor VII. in einem Schreiben 
an den Bischof Heinrich I. von Lüttich !. 

In scharf verweisendem Ton wirft Gregor dem Heinrich 
zu geringe reverentia gegen den hl. Stuhl vor, da doch der 
Papst das unbedingte Absolutionsrecht besitze. Lectis frater- 
nitatis tuae litteris non parum mirati sumus, non ea te, qua 
decuit, apostolicam sedem, pro! reverentia sibi scripsisse, sed 
nos de absolutione illius parroechiani tui, qui olim ad nos venit, 
mordaci invectione reprehendisse; tamquam apostolicae sedis 
non esset auctoritas, quoscunque et ubicunque vult, 
ligare et absolvere, Nur temeritas oder ignorantia könne 
Heinrich diesen Brief eingegeben haben, der wohl die orien- 
tales nachahmen wolle, qui contra beatum papam Julium ob- 
loqui praesumpserunt, co quod ipse sanctissimum Athanasium 
patriarcham sine assensu eorum absoWwerat. Meines Wissens 
ist das nun das erste Mal in diesen Urkunden, dafs der 
Papst sich zur Begründung dieses Rechts auf die kirchliche 
Vergangenheit und auf bestimmte Vorgänge beruft, wie 


1) Jaffé, Bibl., p. 327. 
38 * 
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Gregor fortfährt, tibique deinceps caveas, ne huiusmodi contra 
nos temeritate rescribas, sed potius ad documenta sancto- 
rum patrum quae te loqui et scribere doceant humi- 
liter recurras. 

Bezeichnend für die Art, wie Gregor VII. sein Recht in 
den RF. ausübte, ist die kurze gebieterische Wendung, mit 
der er am Ende dieses Briefes dem Heinrich eine von ihm 
vollzogene Absolution anzeigt: preterea scire vos volu- 
mus, nos horum portitorem absolvisse excommunicatione . . - 

Im ganzen dürfen wir sagen, dafs Gregor VII. auch in 
der Ubung der RF. ganz in dem Geist handelte, der in 
den Diktatussätzen ! zum Ausdruck kommt: quod nullus, 
audeat condemnare apostolicam sedem apellantem, quod maiores 
causae cuiuscumque ecclesiae ad eam referri debeant ?. 


vI. 

Von dieser thatsächlichen Ausübung des Gewohnheits- 
rechts bis zur formellen synodalen Fixierung war nur mehr 
ein Schritt, und doch dauerte es noch ziemlich lange, bis 
dieser geschah. 

Wie bei anderen Einrichtungen der römischen Kirche, 
die sich im Mittelalter herausbilden, läfst sich auch hier bei 
den RF. die Wahrnehmung machen, dafs erst die thatsäch- 
liche Übung sich ausbildet, zu der später eine lehrhafte Be- 
gründung aufgestellt, bzw. der Übung entsprechend neu ge- 
bildet wird. 

Die erste Fixierung des päpstlichen Reservatrechts der 
dem Papst allein vorbehaltenen Absolution fand auf dem 
Konzil zu Rheims 3 statt 1131. 

Im Jahre 1130 war von den Genossen des Pariser Archi- 


1) Jaffe p. 175. 2) S. Anselmi Luc. Coll. can. lib. VIII (Mai 
Spicil. Rom. VI, 370ff.), c. 30: quod vigor antiquitatis servetur in 
lapsis usque ad auctoritatem et consilium papae kann vielleicht auf die 
RF. gedeutet werden. Da die Canones selbst nicht veröffentlicht sind, 
kann nicht mit Sicherheit festgestellt werden, ob nicht Anselm ent- 
sprechend diesem Titel von c. 30_über das päpstliche Recht der Ab- 
solution Bestimmungen enthalte. 3) LAbbé X, 974fl. 
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diakonus Theobald der Prior von St. Victor zu Paris, Tho- 
mas getötet worden. Es wurde deshalb, wie Petrus von 
Clugny an Innocenz II. schreibt, nuper in his partibus archi- 
episcoporum, episcoporum, abbatum ac multorum religiosorum et 
sapientium personae congregatae sunt et concilio habito, in 
huiusmodi sacrilegos severitatis sententiam protulerunt. Con- 
firmet ergo, si placet, apostolica auctoritas quod ab eis bene 
actum est, etc. ... In seiner Antwort bestätigte Innocenz II. 
unter bitteren Klagen über das Mörderunwesen seiner Zeit die 
Notwendigkeit neuer scharfer Mafsregeln zum Schutze der 
Kleriker. 

Dementsprechend wurde auf dem Konzil zu Rheims 
unter dem Vorsitz Innocenz II. folgende Bestimmung ge- 
troffen. c. XII: Item placuit, ut si quis suadente diabolo 
huius sacrilegii reatum incurrerit, quod in clericum vel mo- 
nachum violentas manus iniecerit, anathemati subiaceat, et 
nullus episcoporum illum praesumat absolvere, donec apostolico 
conspectui praesentetur et eius mandatum suscipiat. 

Die Gewohnheit, persönlich bei dem Papst für gröfsere 
Verbrechen sich Absolution, d. h. Auferlegung der Bufse zu 
holen, wurde also hier zum erstenmal von einer Synode als 
ein Recht des Papstes formell anerkannt. Eigens betont 
wurde, dafs kein Bischof den Büfser absolvieren dürfe, wäh- 
rend ja nach der bisherigen Übung, zumal wenn wir die 
zu Seligenstadt getroffene Entscheidung ansehen, es wohl 
vorkommen konnte, dafs ein Büfser von seinem eigenen 
Bischofe absolviert wurde und dann erst nach Rom wall- 
fahrte. 

Hausmann ! bemüht sich, diesen Canon schon als die ur- 
sprüngliche Form des Canon X der Synode von Clermont 
von 1130 nachzuweisen, der die Mörder eines Klerikers dem 
Anathem unterwirft, ohne aber das päpstliche Reservatrecht 
der Absolution aufzustellen. Hinschius? weist mit Recht 
diese unnützen Bemühungen zurück, da „spätere, erst dem 
Ende des 13. und 14. Jahrhunderts angehörige Zeugnisse, 
weil hier die Gefahr einer Vernachlässigung sehr nahe lag 


1) p. 67 Anm. 2. 2) p. 361 Anm. 7. 
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gegenüber dem anders überlieferten Text der Synode nicht 
für durchschlagend erachtet werden können “. 

Der Canon bzw. das neue Gesetz — bekannt als privi- 
legium canonis si quis suadente * — wurde wiederholt auf der 
Synode zu London 1138. 

Nach zwei Seiten bietet der Text des Londoner? c. X 
Abweichungen von Rheimser c. XII. 

Einmal wird der Begriff des clericus vel monachus er- 
weitert, ebenso der des „violentas manus inicere“‘. c. X: si 
quis clericum vel monachum vel sanctimonialem, vel quamlibet 
ecclesiasticam personam occiderit, incarceraverit vel nefarias ei 
manus intulerit nisi tertio submonitus satisfecerit, anathemate 
feriatur. 

Dann wird in der Reservation des Falles die Milderung 
getroffen, die der allgemeinen Übung der alten Kirche in 
der Leistung der Kirchenbufse entsprach, dafs in schweren 
Erkrankungsfällen — in mortis articulo — der Bischof bzw. 
Priester auch die Bufse auferlegen dürfe. Nequem quisquam 
ei preter Romanum pontificem nisi mortis urgente peri- 
culo modum poenitentiae finalis iniungat. Der Schlufs des 
c. X bringt dann noch einen Zusatz über eine mögliche 
Verweigerung des kirchlichen Begräbnisses si autem im- 
poenitens mortuus fuerit, corpus eius inhumatum remaneat. 

Gleichfalls erneuert wurde dieses Gesetz auf dem zweiten 
Laterankonzil von 1139, c. XV. 

Der Text der c. XV ist der der Synode von Rheims, 
nur ist in der zweiten Hälfte des Canon entsprechend dem 
Wortlaut des Londoner c. X der Zusatz nisi mortis urgente 
periculo gemacht. Der Canon schliefst mit der Bestimmung. 
Praecipimus etiam ut in eos, qui ad ecclesiam vel coemeterium 
confugerint, nullus omnino manum mittere audeat. Quod si 
fecerit excommunicetur *. 

Im Jahre 1148 wurde unter Eugen III. auf dem Konzil 
zu Rheims der Canon erneuert, unter ausdrücklicher Be- 
rufung des Papstes auf den Erlafs des Canons durch Inno- 


1) v. Schulte, Kirchenrecht (4. Aufl. 1886), S. 91, Anm. 3. 
2) LD’Abbe X, 995. 3) L’Abbe X, 1006. 4) L'Abbé X, 1112. 
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cenz II. c. XIII: Nihilominus praesentis scripti serie, statuta 
praedecessoris nostri felicis memoriae papae Innocentii confir- 
mantes: decernimus ut si quis... Der Text ist der des 
zweiten Laterankonzils. 

Damit war also den Zeitbedürfnissen entsprechend für 
eines der grolsen Verbrechen für den Mord bzw. den thät- 
lichen Angriff auf einen Kleriker das Recht der Absolution 
ausdrücklich dem Papst reserviert. 

v. Pflugk-Harttung hat eine Urkunde Urbans II. publi- 
ziert !, die er für echt hält, von der er sagt „der Inhalt der 
Canones — es soll eine Lateransynode sein — palst durch- 
aus in die letzten Zeiten Urbans“. Diese Urkunde enthält 
wörtlich den Text des zu Rheims 1131 zum erstenmal er- 
lassenen Canons: si quis suadente und zwar nach der er- 
weiterten Form des c. XV des zweiten Laterankonzils. 
Offenbar ist die Urkunde erst nach 1139 entstanden, ein 
schlagender Beweis für ihre Unechtheit ist auch ihr Canon V, 
der von Brandstiftern handelt und in dem es heilst poeni- 
tentia ei detur ut in Hierusalem vel in Hispaniam per unum 
annum maneat in servitio Dei. Das ist wörtlich der Schluls 
des c. XVIII de incendiarüs des zweiten Laterankonzils. Auf 
dieses Laterankonzil bzw. seinen Canon XII quibus diebus 
treuga custodienda beruft sich die angebliche Urkunde Ur- 
bans II. selbst mit den Worten treugam Dei sicut in Late- 
ranensi concilio constitutum est studiosissime observari“. Dafs 
der Canon V der angeblichen Urkunde Urbans II. mit seiner 
Verschickung eines Büßsers zu einjähriger Teilnahme am 
Kreuzzug in Palästina oder in Spanien zu Urbans II. 
Zeiten, da zum erstenmal der Kreuzzugsablals erteilt wird, 
materiell gar nicht möglich ist, ergiebt sich aus den 
Ausführungen meiner Studie über die falschen Ablafsbullen ? 
in v. Pflugk-Harttungs Acta. 

Von seinem neuen Recht machte Innocenz II. ? gleich 
1132 zugunsten des Klosters Clugny Gebrauch, indem er 
gleichzeitig den RF. von dem thatsächlichen Angriff auf 


1) Acta ined. II, p. 167, n. 203. 2) In dieser Zeitschr. XV, 
337 f. 3) L’’Abbe& X, 960. 
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einen Kleriker auch auf den Diebstahl am Kirchengut er- 
weiterte und so den Übergang schuf zu der bald allgemein 
werdenden Ausdehnung des Canons auch auf die raptores 
ecclesiarum. Si vero aliqui absque ipsorum monachorum prae- 
sentia ea quae ad victum vel vestitum fratrum in Cluniacensi 
coenobio Deo servientium pertinent, alicubi depraedati fuerint 

. cos anathemati subiacere praecipimus et in terra eorum 
divina prohibemus officia celebrari .. . et nullus eorundem 
praesumptorum praeter timorem mortis, nisi a Romano ponti- 
fice absolvatur. 

Die Dekretalen Gregors ! enthalten eine Anzahl Dekrete 
Alexanders III., die alle die RF. betreffen. Ihrem Inhalt 
nach sie aufzuzählen, hat keinen Wert, da ja — wie ein- 
gangs gesagt — in der vorliegenden Studie nicht alle ein- 
zelne Fälle angeführt, sondern der Entwickelungsgang der 
RF. im allgemeinen geschildert werden soll. Daraufhin 
angesehen enthalten die Dekrete Alexanders IlI. Ausfüh- 
rungsbestimmungen Modifikationen zu dem allgemeinen ge- 
setzlichen RF. Sie bestimmen z. B., wann das Gesetz über 
die Reservation der Absolution keine Anwendung finden soll, 
bei Angriffen von den Geistlichen selbst, bei Notzucht- 
versuchen, bei Notwehr, bei Unkenntnis des geistlichen 
Standes. 

Alexander IlI. fängt auch schon an, von der persön- 
lichen Romreise, dem Charakteristikum der RF., wie wir 
sie bisher kennen gelernt haben, zu dispensieren. 

Unter Clemens III. erfuhr der Canon si quis suadente 
die Erweiterung, dals er auch auf Brandstiftung und Be- 
raubung ? einer Kirche ausgedehnt wurde. 


vll. 
Mit der nun vollzogenen Fixierung des päpstlichen 
Rechts der Absolution und der allgemeinen An- 
erkennung dieses Rechtes war auch zugleich 


1) X de sentent. excomm. V, 39. 2) c. 19 und c. 22; X de 
sentent. excomm. V, 39; Löwenfeld p. 245, nr. 399. 
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prinzipiell das Abkommen der alten RF. der Buls- 
disziplin geboten. 

Ich kann darum die Schilderung der Entwickelung, die 
die RF. in der Bufsdisziplin genommen haben (Romipetae) 
mit dem Ende des 12. Jahrhunderts bzw. mit den da herr- 
schenden Zuständen zu Ende bringen. 

Das eine Charakteristikum der RF. der Bufsdisziplin und 
die eine Notwendigkeit für das Zustandekommen des RF. 
war gewesen, dafs der Bülser persönlich zur Erlangung 
der Absolution entweder selbst freiwillig nach Rom ging, 
oder von seinem Bischof geschickt wurde. 

Nachdem nun aber das Recht des Papstes zur Ab- 
solution festgestellt war, brauchte der Papst nicht mehr zu 
warten, bis die Büfser zu ihm kamen, er konnte sein Recht 
auch durch seine Legaten ausüben lassen. Und in der 
That machte der Papst auch von diesem Recht bald einen 
umfangreichen Gebrauch. 

Schon unter den Edikten Alexanders III. sind verschie- 
dene, die solche, die den Canon si quis suadente inkurrieren 
aus mancherlei Gründen von der persönlichen Gestellung in 


Rom — ich wiederhole: dem Charakteristikum und der 
notwendigen Voraussetzung der früheren RF. der Buf- 
disziplin — entbinden. Bei leiblichem Unvermögen die 


Reise zu machen, bei Geldmangel, bei drohender Lebens- 
gefahr dispensiert der Papst bzw. delegiert sein Absolutions- 
recht. 

Diese Vollmacht erteilte der Papst nicht nur seinen stän- 
digen Legaten oder einzelnen hervorragenden etwa weit von 
Rom entfernten Bischöfen in articulo mortis der Büfser son- 
dern auch z. B. Dekanen. So erteilte Lucius III! dem 
Dekan der Kollegiatkirche St. Amé de Douai (D. Arras) 
folgende Befugnis: Apostolicae sedis benignitate inducimur 
iustas filiorum ecclesiae preces clementer admittere et vota 
corum que congruunt rationi effectui mancipare. Eapropter 


1) v. Pflugk-Harttung, Acta I, 301, nr. 340; cf. ibid. I, 375. 
437 ein gleichlautendes Dekret von Coelest. III. an den Dekan von 
St. Pierre de Lille (D. Tournai). 
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presentibus tibi litteris indulgemus ut, si subditi tui 
quandoque in tantum excesserunt, quod pro poenitentia ad 
Romanam ecclesiam sint mittendi, eis in mortis articulo 
constitutis, imposita penitentia beneficium absolutionis im- 
pendas. 

Aber nicht nur im Notfall erteilte der Papst diese 
Vollmacht, sondern was mehr noch zur Untergrabung der 
alten RF. beitrug, im allgemeinen erhielten die Legaten des 
Papstes die Vollmacht in den dem Papst reservierten Fällen 
zu absolvieren 1. 

Das zweite Charakteristikum und die zweite 
Notwendigkeit für das Zustandekommen eines 
RF. in der Bu/sdisziplin war gewesen, dafs das 
Verbrechen des Mordes oder der Unzucht be- 
gangen wurde. 

Ersterer Fall, soweit es einen Kleriker betraf, war nun 
dem Papste zur Absolution reserviert. 

Damit gingen aber auch indirekt die beiden alten RF. 
zugrunde, dadurch nämlich, dafs im Interesse der Geistlichen 
dieser eine Fall jetzt auf alle möglichen verschiedenen auch 
untergeordneten Fälle ausgedehnt und erweitert wurde, dafs 
dem Mord z. B. Raub, Diebstahl? u. s. w. gleichgesetzt 
wurden. 

Dazu kam bald als dem Papst zur Absolution zustehen- 
der RF. der Verkehr mit Exkommunizierten ®. Anderseits 
wurde der viel wichtigere Fall der Unzucht — weil eben 
nicht so im Interesse des Klerus gelegen — gar noch nicht 
als päpstlicher RF. fixiert. 


So können wir denn sagen, dafs die RF. der Bufsdisplin 
am Ende des 12. Jahrhunderts abkamen, in andere RF. 
übergingen, dafs sie aus RF. der Bufsdisziplin solche kirchen- 


1) ec. 13, X de sent. excomm. V, 39. 2) Hierher zur Schädigung 
der Kirche an Hab und Gut gehört auch das Edikt Hadrians IV. 
Mansi XXI, 826. 3) v. Pflugk-Harttung I, 313, nr. 357. 
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rechtlicher Natur wurden, d. h. dafs sie nicht mehr der 
Stellung des Papstes als ultimum refugium poenitentium ent- 
sprachen, sondern ein Ausflufs seiner Macht als oberster 
Gesetzgeber waren. 

Damit aber war im Prinzip die ausgedehnte Erweiterung 
der RF. gegeben, wie sie denn auch später eintrat. In der 
That kommt nunmehr die persönliche Romwallfahrt für das 
Verbrechen des Mordes und der Unzucht ganz ab. 

Die RF. der Bufsdisziplin (Romipetae) gehen also ihrem 
Wesen nach unter bzw. erweitern sich zu vielen anderen 
von ihnen abgeleiteten RF. 


VI. 

Die Sitte der Romwallfahrt nun, im allgemeinen die Sitte 
der Bufswallfahrt scheint mir den richtigen Anknüpfungs- 
punkt und die naheliegendste und natürlichste Erklärung 
für das Entstehen des mittelalterlichen Kirchen- wie Kreuz- 
zugsablasses zu bilden. 

Als Grundlage der Entstehung der RF. haben wir ge- 
sehen, dals die unbestimmte peregrinatio als Bulse auferlegt 
wurde und einen Teil der Kirchenbufse bildete. 

Da entwickelt sich nun seit ungefähr dem Jahr 1000 die 
Sitte, dafs, wenn ein Bischof eine Kirche einweihte, er die 
Gläubigen zu der Feier einlud. Und zwar richtete er seine 
Einladung vornehmlich an die, die zur Bufse wallfahrten 
mulsten. Sie forderte auf zur Dedikation der Kirche zu 
kommen, d. h. die unbestimmte Bufsperegrinatio, auf der sie 
begriffen waren, in die bestimmte Wallfahrt nach diesem 
bezeichneten Ort und Fest zu verwandeln. Dafür sollte 
ihnen diese nach dieser Kirche unternommene Wallfahrt, wie 
sie ja überhaupt einen Teil der Bufse ausmachte, in noch 
höherem Mafse als Bufsleistung angesehen werden. 

Das Mafs der Berechnung, das dabei beobachtet wurde, 
war ein doppeltes, entweder nach Teilen der Bufszeit ' wurde 


1) Über den Sinn dieser Bestimmung siehe diese Zeitschrift 
XV, 342. 
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gerechnet, so dafs z. B. 1⁄1, 13 der iniuncta poenitentia nach- 
gelassen wurde, oder der Ablafs betrug etwa 40, 20 Tage 
der Bulszeit. 

Das also ist die einfache durchaus natürliche Entstehung 
des Kirchenablasses bzw. die Anknüpfung des mittelalter- 
lichen Ablasses an die Sitte der Bufswallfahrt: die un- 
bestimmte peregrinatio verwandelte sich auf Einladung des 
Bischofs in die bestimmte Wallfahrt zu einer Kirche und 
einem Fest, und dafür liefs dann der Bischof etwas mehr 
von der Bufsstrafe nach, als die einfache unbestimmte pere- 
grinatio bewirkt hätte. 

Wie nun dieser Ablafs von jedem Bischof erteilt werden 
konnte, weil jeder Bischof eine Kirche einweihen konnte 
und jeder seine Bülser zur peregrinatio verurteilen konnte, 
so konnte folgerichtig der Kreuzzugsablals nur vom Papste 
verliehen werden: weil zur Zeit des Aufkommens der Kreuz- 
züge dem Papst nach dem damals geltenden Gewohnheits- 
recht allein die Absolution von den Sünden, auf die Rom- 
wallfahrt gesetzt war, zustand. 

Denn wie der Kirchenablafs nichts anderes 
war, als die Umwandlung der unbestimmten 
peregrinatio in die nach bestimmten Kirchen, 
so war der Kreuzzugsabla/s seiner ursprüng- 
lichen Idee nach nichts anderes, als die Vertau- 
schung der für grofse Verbrechen auferlegten 
Romwallfahrt und Bufsleistung in die Teilnahme 
am Kreuzzug. 

Urban II. verkündigte bei der ersten Ankündigung eines 
Kreuzzugsablasses, dafs er für die ganze Bulse gelte, qui- 
cumque pro sola devotione, non pro honoris vel pecuniae 
adeptione, ad liberandam ecclesiam Dei Jerusalem profectus 
fuerit, iter illud pro omni poenitentia reputetur 1. 

Dafs der Kreuzzugsablafs seinem Ursprung 
nach nichts war als die durch Umwandlung der 
Romwallfahrt bzw. der ihr folgenden Bufse in 
die Kreuzfahrt erworbene Nachlassung der Bufs- 


1) L'Abbé X, 507. 
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strafe geht aus einer Reihe gleichzeitiger Stellen 
hervor, in denen von dem Empfänger und Wert 
des Kreuzzugsablasses die Rede ist. 

In meiner Studie über die päpstlichen Formeln ‚in re- 
missionem peccatorum iniungimus +“ habe ich die einschlä- 
gigen Stellen aus den Schriften des hl. Bernhard ausführlich 
mitgeteilt. Ihr Inhalt besagt deutlich, dafs der Kreuzzugs- 
ablafs in erster Linie den Büfsern, die schwere Verbrechen 
begangen hatten, zugute kam. So schreibt der hl. Bernhard: 
Quid est enim, nisi exquisita prorsus . . . occasio salva- 
tionis, quod homicidas raptores, adulteros periuros 
caeterisque obligatos criminibus quasi gentem quae 
iustitiam fecerit, de servitio suo submonere dignatur omni- 
potens, anderswo sagt er: quodque cernitur iucundius et 
agitur commodius paucos admodum in tanta multi- 
tudine hominum illo confluere videas, nisi utique scele- 
ratos et impios, raptores et sacrilegos homi- 
cidias periuros adulteros: de quorum profecto pro- 
fectione sicut duplex quoddam constat provenire bonum, 
ita duplicatur et gaudium, quandoquidem tam suos de 
discessu laetificant quam illos de adventu quibus subvenire 
festinant. 

Ein direkter Beweis für die Richtigkeit meiner 
Behauptung von der Entstehung und Grundlage 
des Ablasses ist c. XVIII 2? des zweiten Laterankonzils, 
in dem den Brandstiftern die Kreuzfahrt geradezu als Bufse 
auferlegt wird: poenitentia autem ei detur, ut Hiero- 
solymis aut in Hispania in servitio Dei per an- 
num integrum permaneat. 

Bei dieser richtigen Beurteilung des Wertes des Kreuz- 
zugsablasses und seiner Anknüpfung an die Romwalltahrt 
und die RF. verstehen wir auch die Entwickelung recht, die 
der Kreuzzugsablafs durchgemacht hat, und die Gegenstand 
einer folgenden Studie sein wird. 

Er trat — um es kurz zu sagen — seiner Idee nach 


1) Revue internat. de Théologie 1894, nr. 6 u. 7, p. 313, Anm. 1. 
2) L'Abbé X, 1007. 
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erst an die Stelle schwerer Bufse und war nur für schwere 
Verbrecher; dann bei dem Erfolg, den er für die Macht- 
erweiterung der Päpste hatte, wurde er auch andern Nicht- 
Bülsern in zweiter Linie zugänglich gemacht, und zwar ge- 
schah das gleich bei seiner ersten Anwendung; die Wallfahrt 
mit dem Kreuzheer bzw. die Kreuzfahrt galt nocb immer 
als die Bufsperegrinatio, später, als der Kreuzzugsablals sich 
mehr und mehr einbürgerte, fing sie auch an als reine De- 
votionswallfahrt zu gelten, d. h. sie ging eine Vermischung 
ein mit den althergebrachten Devotionswallfahrten. In wei- 
terem Fortgang dieser Vermischung und in immer gröfserem 
Verschwinden der ursprünglichen Idee des Kreuzzugsablasses 
wurde immer weniger die persönliche Gegenwart und aktive 
Teilnahme an der Kreuzfahrt gefordert, sondern trat eine 
mannigfache Stellvertretung ein, die dem Sinn des Kreuz- 
zugsablasses von 1095, als er zum erstenmal erlassen wurde, 
ganz widersprach. 

Dieser Theorie über Grundidee und Anknüpfung des 
Kreuzzugsablasses widerspricht es nicht, dafs schon beim 
ersten Male 1095 nach den Worten des Papstes nicht nur 
die schweren Sünder, sondern alle Teilnehmer — quicun- 
que etc. — den Ablafs gewannen. Denn es handelt sich 
hier nicht um die praktische Verwertung des Ablasses, die 
natürlich im Sinn des Papstes eine möglichst ausgedehnte 
war, sondern um die logische Anknüpfung des Ablasses an 
andere Einrichtungen der Kirche. Und diese geistige Grund- 
lage für Entstehung des Kreuzzugsablasses scheint mir eben 
mit Sicherheit in der Bufsperegrinatio zu suchen zu sein. 

Der Ablafs sowohl der Kirchen- als der Kreuzzugsablafs 
kann also in gewissem Sinn als Redemption bezeichnet wer- 
den, denn er ist in seinem Wesen nichts anderes als der 
Umtausch der unbestimmten peregrinatio in eine bestimmt 
vorgeschriebene, die höheren Wert hat, weil der Büfser die 
bestimmte Richtung einhält und das bestimmt vorgeschriebene 
Werk thut. 

Wenn Müller sagt !: „In der Mechanisierung jener alt- 


1) Theol. Abhandl. Carl von Weizsäcker gewidmet, S. 308, Anm. 2. 
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kirchlichen Ordnung [des Bufsnachlasses] liegen die Anfänge 
des Ablasses, nicht wie man noch immer meint in den Re- 
demptionen u. s. w., die die irische und angelsächsische und 
danach die festländische Kirche allmählich gewann“, so ist 
da Richtiges mit Unrichtigem vereint. Eine Art Redemption 
fand bei der Gewinnung eines Ablasses zweifellos nach der 
obigen Darlegung statt. Eine Art Mechanisierung war es 
auch gegenüber dem altkirchlichen Bufsnachlafs, da mehr 
auf das Werk als auf die Gesinnung gesehen wurde. Lo- 
gisch aber steht der mittelalterliche Ablafs in keinem Zu- 
sammenhang mit dem alten Bufsnachlafs, wenn er auch 
äufserlich eine Ähnlichkeit mit ihm hat. 


IX. 

Überblicken wir nun die Sitte der Romwallfahrt und der 
RF. in der Bufsdisziplin von ihrer Grundlage, den Bestim- 
mungen über die Bufsperegrinatio, an bis zu ihrer gesetz- 
lichen Fixierung als päpstliches Recht bzw. bis zu dem da- 
durch bedingten Untergang der RF., so lälst sich diese Ent- 
wickelung in kurzen Zügen so darstellen: 

Die Romwallfahrt war durchaus nicht, wie römischerseits 
behauptet wird, ein in dem Primat des Papstes und seiner 
Oberhoheit liegendes Recht, sondern es war eine Gewohn- 
heit, die sich allmählich herausbildete aus der Sitte, dafs für 
gewisse schwere Verbrechen lange Wallfahrten als Bufse auf- 
erlegt wurden. Die Bufsbücher erwähnen alle bei diesen 
Verbrechen die Verpflichtung zur peregrinatio, keines kennt 
dabei ein oberstes Bufsgericht des Papstes. Erst das ganz 
späte Poenit. Pseudo-Egberti 1. IV, c. VI! hat wohl unter 
dem Einflufs der schon bestehenden Gewohnheit die Be- 
stimmung, si quis ordinatum hominem occiderit, vel proxi- 
mum suum cognatum, discedat a patria sua et a posses- 


1) Wasserschleben, Die Bufsordnungen der abendländ. Kirche, 
S. 333. 
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sionibus suis et adeat Romam ad papam et faciat postea 
prout papa ei praescripserit. 

Indes auch die späteren Synoden kennen kein Reservat- 
recht des Papstes, in schweren Bufsfällen allein zu richten, 
wenn von den expulsi! und anderen schweren Verbrechen 
die Rede ist, wird nicht etwa der Papst als oberste Instanz 
genannt ?. 

In allen Synoden jener Zeit wird aber immer das bischöf- 
liche Recht betont, dafs kein Bischof die Büfser eines an- 
deren Bischofs absolvieren dürfe. 

Die Gewohnheit, nach Rom zu wallfahren, wird teil- 
weise durch die Thätigkeit der Bischöfe, die ihre Büfser 
nach Rom schickten, zu einer Rechtsgewohnheit des 
Papstes. Dieses Wort Rechtsgewohnheit, das ja eigent- 
lich einen Widerspruch enthält, soll den Begriffsgehalt haben, 
dals die Päpste ihrerseits diese Gewohnheit als ein Recht 
in Anspruch nahmen und übten, das aber als Recht von 
der Kirche bzw. den Synoden und Bischöfen nicht an- 
erkannt wurde, wie die Edikte, z. B. von Seligenstadt, 
zeigen. 

Durch schwache gefügige Bischöfe einerseits, durch 
energische, die Situation ausnützende Päpste anderseits wird 
die päpstliche Rechtsgewohnheit zu einem von der Kirche 
anerkannten Gewohnheitsrecht, die Opposition ver- 
stummt, die Kirche selbst sieht diese RF. als zu Recht be- 
stehend an. 

Endlich wird das Gewohnheitsrecht zum 
formell auch fixierten Recht im Jahre 1131. 
Mit dieser gesetzlichen Aufstellung eines eige- 
nen päpstlichen RF. ist die Entwickelung der 
RF. in der Bulsdisziplin zu Ende. 

Der Papst übt sein Recht nicht mehr persönlich, son- 
dern durch seine Legaten, die Notwendigkeit, persön- 
lich nach Rom zu kommen, fällt weg. Der Papst er- 
weitert den Kreis der Verbrechen willkürlich. Es sind 


1) Cf. L'Abbé IX, 302, c. 5 Ravenn. p. 878. 2) L'Abbé IX, 
312, Tricass. 878, c. 12. 
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nicht mehr RF. der Bufsdisziplin, sondern solche 
strafrechtlicher Natur. 

Die RF. in der Bufsdisziplin haben so die Grundlage 
gebildet für eine Reihe von RF. strafrechtlicher Art, in 
denen sie untergehen. 


Zeitschr. f. K.-G. XVI, 4. 39 


Urkundliche Beiträge zur Geschichte der 
kirchlichen Zustände, 
insbesondere des sittlichen Lebens der katholischen 


Geistlichen in der Diöcese Konstanz während des 
16. Jahrhunderts +. 


Von 
August Kluckhohn. 


I. 

Es ist eine allgemein bekannte, auch von ehrlichen 
katholischen Historikern nicht bestrittene Thatsache, dafs 
der Klerus der römischen Kirche schon lange vor dem Aus- 
gange des Mittelalters sittlich tief gesunken war. Während 
in den höheren Kreisen Habsucht, Üppigkeit und ein durch- 
aus weltliches Treiben herrschten, waren Unkultur und 
Roheit, nicht selten auch gemeine Laster die vorwaltenden 
Kennzeichen der niederen Geistlichkeit. Unter den Sünden 
aber, die dem höheren wie dem niederen Klerus, der Kloster- 
wie der Weltgeistlichkeit von den Zeitgenossen einstimmig 
zum Vorwurf gemacht werden, steht die Unzucht in der 
vordersten Reihe. Schon vor mehr als 60 Jahren haben 
für die tausendfältige Verletzung der Keuschheitsgelübde 
Johann Anton und Augustin Theiner in ihrem sehr gelehrten 
und umfassenden Werke: „Die Einführung der erzwungenen 


1) Der vorliegende Aufsatz fand sich bei dem am 19. Mai 1892 
erfolgten Tode des Verfassers vollständig druckfertig vor. 
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Ehelosigkeit bei den christlichen Geistlichen und deren 
Folgen“ eine erdrückende Menge von Zeugnissen beigebracht. 
Die zweite Hälfte des sehr starken zweiten Bandes ist vor- 
zugsweise dem 15. und 16. Jahrhundert gewidmet und ent- 
hüllt auf Grund einer aufserordentlichen Belesenheit in allen 
Zweigen der Litteratur, in historischen und kirchengeschicht- 
lichen Werken, in Flugschriften und Synodalbeschlüssen, in 
Satiren und Strafpredigten ein Sittengemälde, dessen Züge 
nicht selten den Leser abschrecken, ja anekeln. 

Dafs Johannes Janssen das Werk des geistlichen Brüder- 
paares in der Liste der von ihm benützten Hilfsmittel, die 
er den einzelnen Bänden seiner Geschichte des deutschen 
Volkes seit dem Ausgange des Mittelalters vorausschickt, 
nicht aufgeführt hat, ist begreiflich. Ebenso steht es in 
Einklang mit seiner oft geschilderten Methode, dafs er, so 
weit er die widerwärtige Materie überhaupt berührt, der 
Sache die Wendung zu geben sucht, als ob die Überhand- 
nahme der Unzucht unter den Klerikern erst durch die 
Reformation hervorgerufen wäre. 

So eignet sich Janssen Bd. II, S. 538 (1. Aufl.), wo er, 
soviel ich sehe, zum erstenmale des unter den Geistlichen 
herrschenden Konkubinats mit einigen Worten gedenkt, die 
Ansicht eines Gegners der Reformation an, welcher im Jahre 
1521 versichert, es sei fast unglaublich, wie rasch seit der 
Verbreitung der neuen Lehre das Laster des Konkubinats 
zugenommen habe. Aus einer unter dem Text aufgeführten 
Note sieht man dann freilich, dafs eine von den Dominikanern 
an die Herzöge von Bayern 1477 gerichtete Denkschrift 
schon damals den Konkubinat als Grundübel der kirchlichen 
Zustände bezeichnete. Aber diese gelegentlich angebrachte 
Notiz mufste Janssen ungefährlich erscheinen, nachdem er 
schon im ersten Bande nachdrücklich betont hatte, dafs seit 
dem Baseler Konzil, insbesondere seit der epochemachenden 
Wirksamkeit des Nikolaus von Cues „ein frischer Zug des 
reformatorischen Lebens durch die deutsche Kirche ging, 
und dafs kaum in irgendeiner Periode der deutschen 
Kirchengeschichte sich die synodale Wirksamkeit so reich 
und vielseitig als in dem Zeitalter von 1451—1515 entwickelt 

39* 
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hätte. Weit über hundert Diöcesansynoden seien, aufser 
zahlreichen Provinzialkonzilien, abgehalten worden, aus deren 
Dekreten man die vielen schreienden Übel und Mifsbräuche 
kennen lerne, von welchen die Kirche bedrängt wurde, aber 
auch die Heilmittel, die wider dieselben in Anwendung 
kamen“. 

Es ist wahr, an Synodalverhandlungen hat es in jenen 
der Reformation vorausgehenden Decennien am wenigsten 
gefehlt. Fragt man aber nach den Folgen, die sie für die 
Besserung der kirchlichen Zustände, insbesondere der Sitten 
des Klerus hatten, so reden die immer wiederkehrenden 
Klagen über die Nutzlosigkeit aller Verordnungen deutlich 
genug. 

Selbst in der Diöcese Speier, wo von 1464—1513 
fast jährlich zwei Synodal-Versammlungen gehalten wurden, 
und wo insbesondere der Bischof Ludwig von 1479—1504 
den ernstesten unablässigen Kampf gegen die Unzucht des 
Klerus mit Ermahnungen, Beschwörungen und scharfen 
Strafbestimmungen führte, ist von einer Besserung nichts 
wahrzunehmen. In dem Ausschreiben zur Martinisynode 
1502 bekennt Bischof Ludwig, obgleich er selbst schreck- 
liche und fürchterliche Strafen gegen den Konkubinat der 
Geistlichen verordnet habe, so sei doch ein starkes und 
heftiges Geschrei zu ihm gedrungen, dafs nicht nur einige, 
sondern viele in der Stadt und Diöcese öffentlich und ohne 
Scheu sich verdächtige Weiber und Konkubinen hielten, 
und das ärgerlichste Leben führten. Er beschwört die Geist- 
lichen bei der Barmherzigkeit Gottes, keusch zu leben und 
die Konkubinen innerhalb 14 Tagen von sich zu thun. 
Nachdem diese Klagen, Beschwörungen, Drohungen bis 1503 
sich immer vergeblich wiederholt hatten, erklärte Ludwig 
1504, er habe die Verordnungen gegen die Unkeuschheit, 
den Konkubinat und das liederliche Leben der Geistlichen 
diesen schon so oft vorgehalten und die darauf stehenden 
Strafen so oft eingeschärft, dafs „die Steine, die Säulen und 
die Wände schreien könnten“ ete. Eben so vergeblich waren 
die Bemühungen der Nachfolger Ludwigs in den Jahren 
1505—1515: immer dieselben bitteren Klagen über die 
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Unwirksamkeit der so oft erneuten Verordnungen und Straf- 
bestimmungen gegen die herrschende Unzucht. 

Wie aber mag es da ausgesehen haben, wo die Bischöfe 
weniger wachsam und pflichttreusich erwiesen? Jedenfalls heifst 
es der geschichtlichen Wahrheit ins Gesicht schlagen, wenn 
man die sittliche Verkommenheit, die den deutschen Klerus 
im 16. Jahrhundert kennzeichnet, als eine Folge der refor- 
matorischen Bewegung hinzustellen sucht, statt sie als eine 
der Ursachen derselben anzuerkennen. 

Man hätte erwarten sollen, dafs seit dem Beginne des 
massenhaften Abfalls von Rom der mit Hafs und Verachtung 
beladene Klerus in sich gegangen, so dafs, wenn auch die 
Bischöfe im allgemeinen fortfuhren, ihres Amtes nachlässig 
und leichtsinnig zu walten, doch wenigstens an einzelnen 
Stellen ernste Anläufe zur Besserung unternommen worden 
wären. Davon ist jedoch in Wahrheit wenig oder nichts 
zu bemerken; vielmehr bleiben die massenhaften Klagen 
über das liederliche Leben des Klerus bestehen, und in 
ihnen stimmen die der alten Kirche Treugebliebenen noch 
lange mit den Anhängern der neuen Lehre überein. So 
kehren in den hundert Gravamina, zu deren Erneuerung 
auf den Reichstagen der zwanziger Jahre Alt- und Neu- 
gläubige mit seltener Einmütigkeit sich die Hand boten, die 
Beschwerden über das unsittliche Treiben der Geistlichkeit 
im wesentlichen immer in derselben Fassung wieder. Nichts 
scheint von 1521—1530 an dem gemeinschaftlichen Urteil 
über das anstöfsige Leben des Klerus sich verändert zu 
haben, eines Klerus, der in Wirtshäusern, bei Tänzen, auf 
den Gassen sich umher treibt, mit langen Messern und in 
weltlichen Kleidern, der an blutigen Schlägereien sich be- 
teiligt und dann die anderen Beteiligten mit dem Bann 
belegt, von dem sie sich nur mit schweren Kosten loskaufen 
können, wozu noch kommt, dafs der grölsere Teil haushält 
mit leichtfertigen Personen und Kindern und ein unchrist- 
liches, widerwärtiges Leben führt, den Gemeinden zum bösen 
Exempel. Protestanten und Katholiken sind nur darüber 
nicht einig, ob die Priesterehe ein geeignetes und erlaubtes 
Heilmittel gegen den Konkubinat bilde oder nicht. 
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Gegen die Mitte und für die zweite Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts sind wir am besten über die kirchlichen Zustände 
in Bayern und Österreich, das Erzbistum Salzburg eingeschlossen, 
unterrichtet. Je erschreckender die Thatsachen sind, die 
dort durch Visitationsprotokolle oder andere zuverlässige 
und detaillierte Berichte zu tage treten, desto willkommener 
mag manchem die Janssensche Entdeckung gewesen sein, 
dals die zunehmende Verwilderung der Geistlichen in jenen 
Ländern als eine Folge der neuen Lehre zu betrachten sei, 
die ja auch nach Österreich und Bayern und dem von beiden 
Ländern eingeschlossenen Salzburg eingedrungen war. Und 
wenn ferner auch der Bamberger und Würzburger Klerus, 
wie Janssen zugiebt, ein ärgerliches Leben führte, so bietet 
sich auch hierfür die tröstliche Erklärung dar, dafs diese 
Bistümer ebenfalls von ketzerischen Prädikanten erfüllt 
waren. Weiter auf diese Sache einzugehen und auch die 
kirchlichen Zustände in anderen Diöcesen zu schildern, 
sieht sich der Geschichtschreiber nicht veranlafst. 

Unter diesen Umständen erweckt es ein besonderes 
Interesse, an der Hand zuverlässiger Quellen das kirchliche 
Leben und insbesondere den Sittenzustand des Klerus in 
einer anderen Diöcese, und zwar der Konstanzer, eingehender 
kennen zu lernen. Es sind amtliche Aktenstücke, aus denen 
wir unsere Kenntnis schöpfen. Aus den Jahren 1574—1586 
haben sich, wenn auch in sehr unordentlichem Zustande, 
Visitationsprotokolle im Karlsruher Archive erhalten, die 
einen Sammelband fast ganz ausfüllen. Nachdem daraus 
schon im 28. Bande der Zeitschrift für die Geschichte des 
Oberrheins der damalige badische Archivrat Gmelin Bruch- 
stücke veröffentlicht hatte (nämlich das Protokoll des Land- 
kapitels Rottweil und einen Auszug des Protokolls des 
Isnyer Kapitels), hat sich der Hleilsige und gelehrte Württem- 
bergische Pfarrer Bossert das Verdienst erworben, den Haupt- 
inhalt fast aller Protokolle, insbesondere der auf Württemberg 
bezüglichen, mit Sorgfalt und grofser Orts- wie Sachkunde 
zusammenzustellen !. So liefert seine Arbeit einen Sitten- 


1) Blätter für Württembergische Geschichte. Kirchengeschichtliches 
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spiegel des katholischen Klerus von seltener Zuverlässigkeit. 
Einzig in seiner Art ist ferner ein bischöflicher Visitations- 
bericht aus dem Jahre 1550, auf den ich vor einigen Jahren 
im Züricher Staatsarchiv gestolsen bin. Dort findet er sich 
vereinigt mit einer stattlichen Anzahl bischöflich Konstanzer 
Akten aus verschiedenen Zeiten des 16. Jahrhunderts, welche 
das aus den Visitationsprotokollen gewonnene Sittenbild in 
erwünschter Weise vervollständigen und über den grölsten 
Teil des Reformationszeitalters ausdehnen. 


II. 

Schon lange vor dem Beginn der Reformation war unter 
der Geistlichkeit des Bistums der Konkubinat ziemlich all- 
gemein verbreitet. Zwar wurden die Dekrete des Baseler 
Konzils gegen die Unzucht des Klerus auch von den Kon- 
stanzer Bischöfen oft in Erinnerung gebracht und zu dem Zweck 
häufig Synoden gehalten. Aber die Bischöfe standen in dem 
Rufe, dafs sie inbezug auf das hergebrachte Übel um so 
mehr durch die Finger sahen, als ihre Kasse dabei beteiligt 
war. Dasselbe wurde freilich auch von anderen deutschen 
Bischöfen behauptet, welchen man nachsagte, dafs sie von 
ihrem Klerus eine Abgabe für die Verletzung des Keusch- 
heitsgelübdes sich zahlen liefsen, die sie zu einer jährlichen 
Steuer machten und selbst von denjenigen verlangten, welche 
nicht im Konkubinat lebten. Nach einem Artikel (91) der 
auf dem Reichstage zu Nürnberg 1523 von den weltlichen 
Ständen wider die Geistlichen vorgebrachten Beschwerden 
sollte dies sogar in den meisten Diöcesen der Fall sein, wie 
auch 1524 der päpstliche Legat Campeggi nach Sleidans 
Zeugnis gegen Abgeordnete des Stralsburger Magistrats 
äulsert: scire se Germaniae episcoporum hunc esse morem, 
ut accepta pecunia scortationem suis permittant: fore etiam, 
ut ejus facti rationem aliquando reddant!. Vor allem 


Beiblatt zum evangelischen Lehr- und Schulblatt 1891, S. 1#. 9. 17. 
28. 36. 43. 51. 59ff. 

1) Vgl. Sugenheim, Bayern, Kirchen- und Volkszustände, S. 136 
Anm. 118. 
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stand Hugo von Hohenlandenberg, welcher das Bistum 
Konstanz von 1496—1529 verwaltete, in dem übeln Rufe, 
dafs er den sogenannten Milchzins zu einer ergiebigen Ein- 
nahmequelle machte. Als er die Beschlüsse der Synode, 
womit er seine Regierung eröffnete, durch den Druck be- 
kannt machte, sagte man ihm nach, dafs es ihm nicht um 
den Vollzug der den unsittlichen Priestern angedrohten 
Strafen, sondern nur um die Geldbulsen zu thun sei, wofür 
ein Geistlicher, der Vater eines unehelichen Kindes geworden, 
einen Absolutionsbrief erhalten konnte. Verdächtig klingt 
jedenfalls ein Hirtenbrief, den er im Jahre 1517 erließ .. 
Schmerzlich bewegt klagt der Bischof darüber, dafs sehr 
viele Priester seiner Diöcese unter völliger Mifsachtung der 
von ihm erlassenen Synodalverordnungen vor jedermanns 
Augen Beischläferinnen und andere verdächtige Weiber in 
ihren Wohnungen unterhalten und nicht wegschaffen, noch 
sich bessern wollen; ferner, dafs einige mit Würfeln und 
Karten spielen, mit ausschweifenden Leuten in den Wein- 
schenken und anderen öffentlichen und Privathäusern aus 
niederer Gewinnsucht zusammensitzen, bisweilen Zank, Schelt- 
worte und lautes Getümmel verursachen, dafs andere der 
Unmäfsigkeit im Essen und Trinken sich ergeben, Waffen 
und weltliche Kleider tragen, in F'rauenklöster gehen u. s. w. 
Um dem Verderben zu wehren, hat sich der Bischof ent- 
schlossen, eine allgemeine Visitation zu veranstalten, die er 
aber deshalb vorher ankündigt, damit er die Priesterschaft 
nicht unvorbereitet und strafbar findet, sondern sich über 
das Resultat der Visitation freuen und Gott dafür danken 
kann. Es läfst sich denken, dafs die Schuldbeladenen die 
Frist nach Möglichkeit benutzten, die Steine des Anstolses 
für eine Weile zu beseitigen. Fünf Jahre später, als die 
reformatorische Bewegung in Zürich mit der Forderung der 
Priesterehe begann und der Bischof in einem Hirtenbriefe 
klagte, dafs das Ärgernis immer grölser werde, mulfste er 
sich in einem von Freunden Zwinglis verfalsten und alsbald 
durch den Druck bekannt gemachten „Kommentar“ den 


1) Theiner II, 2, S. 736. 
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Vorwurf machen lassen, jene Klage sei eine blofse Redens- 
art. Denn als er von frommen Priestern um Gottes willen 
gebeten worden sei, dafs er, um dem ärgerlichen Leben 
mit Konkubinen ein Ende zu machen, stillschweigend er- 
lauben möge, Eheweiber zu nehmen, habe er diese christ- 
liche Bitte so wenig geachtet, dafs er vielmehr, wie glaub- 
würdig versichert werde, die Strafe für ein Kind, das ein 
Priester bekäme, noch um einen Gulden erhöht habe, sodafs 
jetzt einer 5 Gulden für ein Kind bezahlte, da er vorher 
nur 4 geben mufste. Darum wolle ers nicht leiden, dafs 
die Pfaffen Weiber haben. Es ginge ihm ein grolses jähr- 
liches Einkommen ab. In einem Jahre sollen wohl 1500 
Pfaffenkinder in dem Konstanzer Bistum geboren werden; 
von jedem 4 Gulden machte 6000 Gulden. Jetzt seien aus 
vier Gulden fünf geworden, mache achthalbtausend Gulden. 
Aber nicht blofs die Kinder müssen ihm jährlich abgekauft 
werden, wie der Titel in dem Register zeige; habe nun 
einer eine Konkubine oder nicht, man sage ihm: Was geht 
dies meinen gnädigen Herrn an, dafs du keine hast? Warum 
nimmst du nicht eine? Das Geld mufs gleichwohl erlegt 
sein. — Es wird dann in der Flugschrift noch weiter 
ausgeführt, wie die bischöfliche Habsucht die Unkeusch- 
heit der Priester ausbeute, und wie viel Geld aus dieser 
„Mistpfütze“ gewonnen werde. 

Dals diese Behauptungen in vollem Umfange begründet 
gewesen, möchte ich nicht behaupten, aber schlimm genug, 
wenn die Zeitgenossen daran glaubten und wenn selbst der 
Rat von Zürich in einem amtlichen Aktenstück es als 
Thatsache hinstellt, „dafs die Bischöfe Geld nehmen und 
den Pfarrkindern ihre Metzen lassen “. 


ID. 


Aus den dreilsiger und vierziger Jahren des 16. Jahr- 
hunderts liegen meines Wissens eingehende Schilderungen 
des sittlichen Lebens der Geistlichkeit des Bistums Konstanz 
nicht vor. Die bis jetzt bekannten Visitationsprotokolle 
reichen nur bis zur Mitte des Jahrhunderts zurück. Dagegen 
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läfst sich aus anderen bischöflichen Akten, die das Staats- 
Archiv zu Zürich aufbewahrt, wenigstens erkennen, wie 
gegen besonders hervorstechende Fälle von Roheit und 
Liederlichkeit gerichtlich vorgegangen wurde, wenn auch 
viel weniger eifrig und streng von Ordinariats wegen als von 
seiten weltlicher Behörden. So schwört am 24. Juni 1524 
der Pfarrer zu Neudingen, Jakob Güdt, der wegen viel 
verschuldeter Sachen in das Gefängnis des Junkers Friedrich 
von Kinzberg gekommen und dem Bischof von Konstanz 
ausgeliefert, dann aber auf Verwendung verchiedener Herren 
aus der Gefangenschaft entlassen worden war, eine Urfehde, 
in der u. a. steht, dals er mit einer Frau Clara Hirlin, 
deretwegen er also „fänglich angenommen worden sei, für- 
derhin keine Gemeinschaft mehr haben wolle“, in keiner 
Weise. Dafs es sich hier um kein gewöhnliches Unzuchts- 
vergehen handelt, scheint gewils zu sein. 

Nach einem Schreiben des Öbervogts zu Urach, des 
Ritters Dietrich Spät, an die Räte des Bischofs vom 6. Juni 
1531, spielte sich in der Kirche zu Münsingen folgende er- 
bauliche Scene ab. Nachdem der Vikar des Orts und ein 
Kaplan Schmid mit anderen Priestern gezecht, ‚‚dergestalt, 
dafs sie so voll worden, dafs ihr keiner gewulst, was er 
gethan, gingen sie in die Vesper, wo sie sich in der Sakristei 
niederlegten. Als es nun Zeit war zu röchen!, ist der 
Kaplan Schlenk zu dem Pfarrer in die Sakristei kommen 
und gesagt: Herr Pfarrer, es ist Zeit zu röchen! Der 
Pfarrer zu Herr Hans Schmid gesagt: Herr Hans, röchet! 
Herr Hans gesagt: Ich kann nicht röchen, ich weils nicht, 
was ich thue. Der Pfarrer zu Herr Konrad Schlenken ge- 
sagt: Schwarzer Pfaff, du mufst röchen. Herr Konrad 
gesagt: Es steht mir nicht zu, sondern euch. Der Pfarrherr 
gesagt zu gemeldetem Herrn Konrad: Dafs dich botzsakra- 
ment schänd, wolltest du nicht röchen, du schwarzer, böse- 
wichter Pfaff! Und genannter Pfarrherr ein Korporal her- 
vorgezogen und gesagt: Schwarzer Pfaff, kennst du das? 


1) röchen = rouchen, rauchen, raeuchern, sein Rauchwerk opfern 
d. h. beten. 


BEITRÄGE ZUR GESCH. DER KIRCHLICHEN ZUSTÄNDE. 599 


Herr Konrad Schlenk gesagt: Ja, es ist ein Korporal Der 
Pfarrherr wiederum gesagt: Das mülst dich botzsakrament 
schänden als diebischen Pfaffen! Du hast mir das Opfer- 
geld von dem Altar gestohlen, und (er hat) geschrieen: 
einen Strick her, ich will den schwarzen Pfaffen henken“. 
Der Pfarrer und der Kaplan vergriffen sich an Konrad 
Schlenk, und es entstand eine solche Balgerei in der Sakristei, 
dafs Leute aus der Kirche herbei liefen und die Geistlichen 
voneinander brachten. Als der Obervogt zu Urach davon 
vernahm, begab er sich nach Münsingen, untersuchte die 
Sache und berichtete an Statthalter und Regenten zu Stutt- 
gart, worauf der Befehl an ihn erging, den Vikar und den 
Kaplan einen Monat lang bei Wasser und Brot in dem 
Turm liegen zu lassen. Es dauerte aber nicht lange, so 
traf ein Schreiben aus Konstanz ein, wonach der Bischof 
seine Jurisdiktion durch das Vorgehen der weltlichen Behörde 
geschmälert sah. Daher sandte der Obervogt die beiden 
Gefangenen nach Konstanz nebst einem Verzeichnis der 
aus der Sache erwachsenen Kosten, um deren Ersatz er bat. 
In Beziehung auf den Vikar sprach er im Namen des Statt- 
halters und der Regenten die Erwartung aus, dafs er nicht 
länger in Münsingen geduldet werde, während er für den 
Kaplan Schmid Fürbitte einlegte, da er sich, abgesehen von 
dem einen Falle, ganz fromm und priesterlich gehalten. Von 
einer Bestrafung des Pfarrers ist gar keine Rede. 

Im Jahre 1533 entführte ein Geistlicher im Wald- 
burgischen nächtlicher Weile die Tochter einer angesehenen, 
ihm sogar verschwägerten Familie, nachdem er sie vorher 
entehrt hatte. Auch in vielen anderen Fällen hielt er sich 
„so leichtfertig, sträflich und unpriesterlich“, dafs er durch 
die Beamten des von dem Truchsessen Georg hinterlassenen 
Sohnes gefangen gesetzt und in das Gefängnis des Bischofs 
nach Meersburg gebracht wurde. Aber auf die Fürbitte von 
Angehörigen und Freunden wurde er wieder freigelassen, 
nachdem er eine Urfehde beschworen hatte, worin neben 
dem Gelöbnis der Besserung 200 Gulden eine Rolle spielen, 
welche die zahlreichen Bürgen dem Bischof zu entrichten 
versprachen, wenn sie den Geistlichen, falls er seinen Eid 
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brechen sollte, nicht alsbald wieder dem Gefängnis überliefern 
würden. 

Zwei Jahre später wird auf Fürbitte seiner Angehörigen 
gegen Urfehde und eine Bufse von 6 Gulden rh. aus dem 
Gefängnis zu Meersburg ein Kaplan aus Sulgen entlassen, 
obwohl Bürgermeister und Stadtamtmann, die ihn nach 
Meersburg eingeliefert, gebeten hatten, ihn dermafsen zu be- 
handeln, dals „darob andere ein Ebenbild empfangen “ 
möchten. Schlimm genug hatte es der Kaplan in Sulgen 
allerdings getrieben. Denn nachdem es schon lange seine 
Gewohnheit gewesen, selbst an heiligen Festtagen die Wirts- 
und Spielhäuser zu besuchen, ferner mit Kleidern, „Wehren “ 
und in anderen Dingen ganz unpriesterlich sich zu halten, 
hatte er jüngst auf offener Strafse unter furchtbarem gottes- 
lästerlichen Schwüren einem Mädchen nachgestellt und einen 
schweren Stein lebensgefährlicher Weise in das Zimmer eines 
anderen Kaplans, bei dem das Mädchen Schutz gesucht, 
geschleudert. 

Endlich noch ein Beispiel aus dem Jahre 1540. Der 
Vogt zu Geigenhofen, Diethelm von Peyer, von einem Dom- 
herrn zu Meersburg über einen Vikar zu Horn gefragt, 
antwortet, dafs. er nicht gern mit ihm zu thun habe, da er 
trotz seiner Völlerei, seines Verkehrs mit der Metze eines 
anderen und trotz seiner Fastnachtsausschweifungen niemals 
gestraft worden sei. Man habe es ihm auch ungestraft 
hingehen lassen, dals er auf einer Hochzeit in der Narren- 
kappe herumgelaufen. Der Vogt bittet, wenn man etwas 
mit dem Vikar weiter zu handeln habe, dies durch andere 
thun zu lassen. Man versteht die Bitte, wenn man in dem- 
selben Briefe liest, dals sogar der eigene Vikar des Vogts 
dem verkommenen Amtsgenossen bisher den Rücken ge- 
halten, „und ist alles recht gethan und ist fast mit den 
Bauern im Schlamm gelegen, so dals er einen grofsen Willen 
von etlichen von ihnen hat“. 


IV. 
Ungleich strenger als die Fälle von grober Unsittlichkeit 
‚und Zuchtlosigkeit wurde jede Abweichung von der Kirchen- 
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lehre und insbesondere jede Hinneigung nicht allein zum 
Täufertum, sondern auch zur lutherischen oder zwinglischen 
Lehre gestraft. Nachdem die reformatorische Bewegung im 
ersten Ansturm dem Bischof weite Gebiete in der Schweiz 
und in Oberschwaben entrissen und selbst die Stadt Konstanz 
für den Protestantismus gewonnen hatte, thaten Hugo von 
Hohenlandenberg unter der Führung des glaubenseifrigen 
Generalvikars Joh. Fabri und noch mehr sein Nachfolger 
Balthasar, früher Propst von Waldkirch und Kaiser Karls 
Vizekanzler, alles, um die Diöcese, soweit sie nicht ihrem 
Einflufs ganz entzogen war, von Irrlehren zu säubern. 
Dafs Württemberg nach der Vertreibung des Herzogs Ulrich 
der Herrschaft des österreichischen Hauses und damit auch 
der Restauration des Katholicismus unterworfen wurde, er- 
leichterte der bischöflichen Regierung die Unterdrückung 
der evangelischen Regungen. Mit der Wiedertäuferei wurden 
in der zweiten Hälfte der zwanziger Jahre auch Luthers 
und Zwinglis Anhänger häufig verfolgt. So wurde der 
Lindauer Joh. Heuglin, Frühmesser in Sernatingen, als An- 
hänger lutherischer Lehrsätze am 10. Mai 1527 auf Befehl 
des Bischofs Hugo von Konstanz zu Meersburg, dem damaligen 
Bischofssitze, verbrannt. 

Wohl dem Prediger, dessen sich, wenn er in den Ver- 
dacht nicht gut katholischer Gesinnung kam, ein echt religiös- 
gesinnter adeliger Grundherr annahm. Diese Wohlthat wider- 
fuhr z.B. einem Pfarrer zu Kempen, durch Hans Friedrich 
Thumb von Neuburg, welcher die Anschuldigung des Bischofs, 
dals der Pfarrer lutherisch lehre, in einem denkwürdigen 
Schreiben vom 5. Juli 1527 ebenso entschieden zurückwies, 
wie die Drohung, dafs der bischöfliche Fiskal rechtlich gegen 
ihn procedieren solle. Er nahm für seinen Geistlichen das 
Recht in Anspruch, das reine Gotteswort zu verkündigen, 
und berief sich dabei auf den Speyerer Reichstagsbeschlufs 
von 1526, wonach bis zur Berufung eines Konzils oder 
einer Nationalversammlung „ein jeglicher in Sachen, so das 
kaiserliche Edikt etc. belangen möchten, für sich selbst, also 
leben, regieren und halten mag“, wie er ein solches gegen 
Gott und kais. Mt. hofft und vertraut zu verantworten 
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Interessanter noch ist die Beziehung auf die damals von 
den Ständen entworfene Instruktion für eine an den Kaiser 
zu richtende Botschaft, aus der sich zur Genüge ergiebt, 
dafs der Stände „Gemüt“ gewesen, in solcher Zwietracht 
bis zum Konzil oder zur Nationalversammlung still zu stehen, 
und dafs mittlerzeit ferner dawider durch Niemand etwas vor- 
genommen werden solle. Aufs schärfste verurteilt dagegen 
der wackere Edelmann das Vorgehen des Fiskals, da dann 
keine Verantwortung oder Entschuldigung, wie gerecht die 
ist, helfen, sondern nur gefragt will werden: glaubst du 
oder hältst du das oder jenes? sprich ja oder nein! und 
dals man nicht disputieren oder Ursache hören und also 
auch mit Grund oder der Schrift keinen eines besseren be- 
richten, sondern allein die Sache mit dem Henker ausrichten 
will, welches bei der Christenheit erschrecklich zu hören. 
Indem also Thumb von Neuburg die Bitte und Erwartung 
ausspricht, dals der Bischof ihn und die Seinen in Frieden 
und bei dem Speyrer Abschied lassen werde, erbietet er 
sich zugleich wiederholt, wehn etwa sein Pfarrer in der 
Lehre sich übel halten sollte, dafür sorgen zu wollen, dafs 
er davon abstehe und sich eines besseren befleissige. 
Schlimmer ging es im Jahre 1529 einem Pfarrer Andreas 
Öder zu Frauenzell bei Memmingen, welcher dem Land- 
kapitel Isny angehörte. Kollatoren der Pfarrstelle waren 
Bürgermeister und Stadtschreiber von Memmingen nebst 
einer dortigen Witwe; sie wünschten, dafs Öder es in 
Frauenzell mit Predigt und Gottesdienst halten möge, wie 
es in dem evangelischen Memmingen gehalten würde, während 
sich Öder dem Bischof gegenüber durch einen besonderen 
Eid verpflichten mulste, der lutherischen Sekte nicht anzu- 
hängen. Nun wurde aber Öder zunächst beschuldigt, auf 
offener Kanzel gepredigt zu haben, dafs er an die Fürsprache 
Marias und der Heiligen nicht glaube, sondern Christum 
allein für den einigen Mittler halte. Von dieser Ansicht 
vermochten ihn auch Dekan und Kapitel zu Isny, von 
denen er gern Belehrung annehmen wollte, nicht abzubringen. 
Aber die Anklagen, die gegen ihn erhoben wurden, gingen 
bald viel weiter: er leugne die Gegenwart des wahren 
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Leibes und Blutes Christi im Sakrament des Altars, verachte die 
Messe und lasse, wenn er sie ja halte, den Kanon aus; er ver- 
würfe auch die Fürbitte für die Verstorbenen und schwäche die 
alten Gebräuche und Zeremonieen der Kirche; er suche seine 
Pfarrkinder zum Abfall vom alten Glauben zu bewegen, nehme 
sich endlich in Lehre und Predigt die lutherischen Prädikanten 
in Memmingen, mit denen er Gesellschaft halte, zum Muster. 

Öder leugnete die meisten dieser Anschuldigungen unter 
Berufung auf seine Pfarrkinder oder andere Zeugen. Dafs 
er den Kanon in der Messe nicht auslasse, sondern vielmehr 
auch konsekriere, wollte er sich sogar von dem Priester be- 
zeugen lassen, den der Dekan als Aufpasser in die Messe 
geschickt hatte. Er behauptete, vor denjenigen, welche das 
Melssakrament und die Taufe verwürfen, seine Pfarrkinder 
ernstlich gewarnt zu haben. Nur in Memmingen habe er 
sich verleiten lassen, die neue Messe, wie sie in Wittenberg, 
Strafsburg und Nürnberg gehalten werde, zu lesen. 

Für seine Richter war seine Schuld schon erwiesen. Aber 
man wollte noch mehr von ihm erfahren: was ihn dazu 
bewegt? Item auf was Ansinnen u. s. w. Item, was Nutz 
oder Vorteil er dadurch zu erlangen gesucht? 

Man wandte die Folter gegen den Unglücklichen an 
und erhielt nun diejenigen Geständnisse, die man habep 
wollte. Dals man zu den Marterwerkreugin der Folter 
gegriffen, erhellt aus der Überschrift, die ein langes Bekennt- 
nis wenigstens in einem der mir vorliegenden Exemplare 
aufweist: „Darnach so hat bedachter Herr Endras Öder, 
Pfarrherr zu Unser-Frauen-Zell, auf guetige und peinliche 
Frag bekannt“ ete. Diese Handschrift trägt alle Spuren 
einer protokollarischen Niederschrift, die während des pein- 
lichen Verhörs entstanden ist. Der auf die Folter Gespannte 
leugnete nicht mehr, dafs er die Messe nicht wie ein Opfer 
betrachte und dafs er zu Frauenzell gar keine Messe gehalten 
haben würde, wenn es nicht aus Furcht vor der weltlichen Obrig- 
keit geschehen sein würde. Wenn er aber den Kollatoren zu- 
gesagt zu predigen, wie man in Memmingen predige, so habe er 
das aus Not gethan, weil er ganz arm gewesen und nichts 
gehabt habe. Er gestand ferner, dals er im Sakrament des 
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Altars weder Fleisch noch Blut Christi annehme, und dafs 
er seinen Pfarrkindern gepredigt, man solle es dem Glauben 
befehlen, wie grols oder klein Christus in der Hostie sei. 
Er gestand sodann, nicht zu glauben, dals Almosen oder 
andere gute Werke zur Seligkeit dienen, dafs die Ohren- 
beichte etwas nütze, dafs die Priester Sünden zu vergeben 
vermögen, dafs es ein Fegfeuer gebe, dafs man für die 
Abgestorbenen beten solle, dafs die Gewalt der Päpste, 
Bischöfe und Prälaten in der Schrift gegründet, die Priester- 
ehe aber nicht erlaubt sei. Es ist bezeichnend, dafs der 
letzte Satz, den die protokollarische Aufzeichnung enthält, 
wahrscheinlich wegen vollständiger Erschöpfung des Mifs- 
handelten, unvollendet blieb, andere Sätze aber vielfach 
korrigiert wurden. Auch die verschiedenen Redaktionen, 
denen nachträglich die Aussagen unterworfen wurden, stim- 
men nicht vollständig überein. Es scheint, als ob es darauf 
angekommen wäre, den Richtern ein bequem zugerichtetes 
Beweismaterial in die Hand zu geben. Das Urteil, das sie 
fällten, kenne ich nicht. Sicher wurde dafür gesorgt, dafs 
der gefährliche Ketzer nie mehr mit der Aufsenwelt in Be- 
rührung kam. 

Ein eigentümliches Interesse erregt ein Fall, der sich 
ein Menschenalter später in Konstanz abspielte, als die einst- 
mals protestantische Reichsstadt sich längst wieder der Bot- 
mäfsigkeit des Bischofs und der Herrschaft des Katholicis- 
mus hatte unterwerfen müssen. Als Pfarrer zu St. Stephan 
wirkte 1562 ein Dr. Sandholzer, ein angesehener Mann und 
beliebter Prediger, belesen in der Schrift und in den Kirchen- 
vätern, von gut katholischer Gesinnung, aber nicht blind 
gegen die Schäden der Kirche und die Widersprüche, in die 
letztere sich vielfach zu der Kirche des apostolischen Zeit- 
alters gesetzt hatte. Da der freimütige und selbstbewulste 
Mann auf der Kanzel aus seinen Ansichten kein Hell 
machte, so wurde er ketzerischer Lehren beschuldigt. Be- 
sonders machte man ihm den Vorwurf, sich über die vierzig- 
tägigen Fasten, Fleischessen, Priesterehe und Abendmahi 
(unter beiderlei Gestalt) nicht korrekt ausgesprochen zu 
haben. Auf Befehl des Bischofs sollte er von Statthalter 
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und Räten verhört werden. Aber diese kamen Tage lang 
zu keinem Entschlufs darüber, wie sie am besten gegen den 
gefürchteten Mann vorgehen würden, bis endlich am 3. Mai 
1562 das „freundliche“ Verhör stattfand. Der Pfarrer ver- 
teidigte sich in langem Vortrage mutvoll und beredt. Er 
nahm für sich das Recht in Anspruch, die Schrift in dem 
Sinne auszulegen, den er bei den h. Vätern finde. Und wenn 
ein Theologus nicht auch Macht haben sollte, die Mängel in 
Religionssachen anzurühren, wann würde dann Reformation 
und Besserung folgen? Nicht als ob er es für erlaubt hielte, 
alte Bräuche abzuthun und neue Dogmen einzuführen. Das 
wäre frevelhaft. Alle seine Predigten seien vielmehr dahin 
gerichtet, die Laien in Gehorsam und kirchlicher Einigkeit 
zu erhalten und sie aus den Sekten herauszuführen. In den 
drei Stücken vom Fleischessen, Priesterehe und Kommunion 
habe er überall nichts definiert und niemand Ursache ge- 
geben, sich dabei anders als nach katholischem Brauche zu 
halten. Jedermann wisse, wie über das Fleischessen gestritten 
worden sei; die einen hielten’s für Todsünde, die anderen 
für eine „evangelische feine That“, Fleisch zu essen. Er 
habe alle Jahre die vierzigtägigen Fasten und andere Fast- 
tage verkündet, mit Ausführung kirchlicher und politischer 
Ursachen, warum sie gehalten werden sollen. ‚„Darneben 
aber habe ich deren Superstition gestraft, die sich mehr 
Gewissens von eines Eies wegen machen, denn so sie wider 
die zehn Gebote sündigten “ Über die Priesterehe habe er sich 
korrekt geäulsert; er hoffe, ein Konzil könne manches Ärger- 
liche, was durch den Cölibat entstanden, beseitigen. Man 
wisse, wie lange sich „Germania vorzeiten“ gegen den 
Cölibat gewehrt habe. Soll der Kirche zu Fried und Ruhe 
verholfen werden, so muls man nicht so zart sein, man muls 
schen, wie es in der ersten Kirche zugegangen. Es ist 
besser, wir hören die Wahrheit von Freunden als von Feinden. 
Inbetreff des Abendmahls lehre er katholisch, habe aber in 
der Passionspredigt, als er an die Worte der Institution 
coenae domini gekommen, nicht verleugnen können, was in 
dem Text stünde, und habe auch nicht verleugnen können, 
dafs in der allgemeinen Kirche nach dem einstimmigen 
Zeitschr. f. K.-G. XVI, 4. 40 
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Zeugnis der alten Kirchenlehrer länger denn tausend Jahre 
die Kommunion unter beiden Gestalten gebräuchlich gewesen; 
er habe aber sogleich hinzugesetzt, es habe ohne Zweifel 
die heil. allgemeine Kirche grofse und wichtige Ursachen 
gehabt, die Kommunion unter einer Gestalt den Laien zu 
geben, und es werde unter einer Gestalt soviel wie unter 
beiden genommen; auf die Einigkeit sei hierin der gröfste 
Wert zu legen. So habe er gepredigt und männiglich zu 
allem Guten ermahnt. Er ehre geistliche und weltliche 
Obrigkeit und ermahne andere dazu. Deshalb sei er auch 
unerschrocken trotz aller Widersacher, welche mit all ihrer 
„katholischen Heuchelei‘“ — schon vorher hat er von der 
schändlichen Adulation gegen Gott vonseiten derer, die für 
katholische Männer gehalten sein wollen, gesprochen — 
schliefslich doch nur Unehre und Schande erjagen werden. 
Er vertraut, dafs der Bischof ihn zu gnädigstem Verhör 
kommen lassen werde. 

Als Statthalter und Räte diese vom 4. Mai datierte Er- 
widerung des Pfarrers am 5. gelesen, entschlossen sie sich, 
sie dem Bischof nicht zuzuschicken, da dem Verfasser Ge- 
fahr darauf stehen möchte. Er sollte lieber eine andere 
Antwort stellen und darin kurz und bündig auf die drei 
Artikel sich erklären, auf die es ankomme. Darauf diktierte 
ihnen der Beschuldigte sogleich drei Propositionen in die 
Feder, die sie dem Bischof übersenden. Was darauf mit 
dem kühnen Pfarrer geschehen, geht aus unseren Akten 
nicht hervor. Ohne Zweifel hat man dafür gesorgt, dafs 
der Freimütige seine Gedanken besser bewachen, wenigstens 
seine Zunge zügeln lernte. 


vV. 

Die ausgiebigste Belehrung über die sittlichen Zustände 
des Klerus in einem ansehnlichen Teile der Konstanzer 
Diöcese gewährt uns der bereits erwähnte Visitationsbericht 
aus dem Jahre 1550, der sich mit den schon in der voraus- 
gehenden Darstellung von uns benutzten bischöflich Kon- 
stanzer Akten im Staats-Archiv zu Zürich befindet (W II, 4. 
Gest. IX, 45, Nr. 36), 21 eng beschriebene Quartblätter stark. 
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Der Verfasser ist ein bischöflicher Notar, Joh. Götz, welcher 
den Generalvisitator Dr. jur. Joh. Dumpardus auf einer drei- 
wöchentlichen Visitationsreise begleitete und alles, was sich 
ereignete, kurz verzeichnete, um es zu gelegener Zeit weiter 
auszuführen. Man könnte die vorliegenden Aufzeichnungen 
auch als Protokoll oder als Tagebuch bezeichnen, das, wenn 
nicht ganz, so doch in seinen Grundzügen, auf der Reise 
und während der Handlung selbst entstanden ist und um so 
mehr Glauben verdient, als der Schmuck der Darstellung 
ihm abgeht und dem Verfasser die Absicht fern lag, auf 
den Leser in bestimmter Richtung einzuwirken. 

Der bischöfliche Vikar und sein Notar traten ihre Reise 
am 8. April an. Sie ritten von Radolfzell, der damaligen 
bischöflichen Residenz, am ersten Tage bis nach Schaff- 
hausen und von hier am 9. April über Waldshut, Lauffen- 
burg nach Säckingen, wo ihre Arbeit begann. Die weiteren 
Orte, welche sie auf ihrer Rundtour durch den Breisgau 
und einen Teil des heutigen Württemberg zum Zweck 
der Visitation aufsuchten, waren vornehmlich Schopfheim, 
Neuenburg, Breisach, Endingen, Freiburg, Waldkirch, Vil- 
lingen, Rottweil und Geisingen. Von bier erfolgte am letzten 
April die Rückkehr nach Zell. 

Aufser den Kirchen und Stiftern der Orte, wo der 
Generalvisitator in der Regel für einen Tag seinen Aufent- 
halt nahm, wurde meistens auch der Klerus der Nachbar- 
schaft zur Visitation herangezogen, noch häufiger aber aus 
angesehenen Geistlichen eine Subkommission zu dem Zwecke 
ernannt, die Visitation all der Kirchen und kirchlichen In- 
stitute zu übernehmen, denen sich der Generalvisitator aus 
Mangel an Zeit, oder weil er die Mühe scheute, nicht wid- 
men mochte. Die Instruktion, welche er seinem Substitut 
zu geben pflegte, falste er einmal in den Worten zusammen, 
„sonderlich die Konkubinen der Geistlichen abzuschaffen, 
nach schismatischen Büchern zu suchen, den Geistlichen zu 
befehlen, die langen Schwerter und die unpriesterlichen 
Kleider abzuthun, sich des Zutrinkens, Überfüllens, und 
sonderlich in offenen Tabernen vor den Bauern und ihren 
Pfarrkindern, sowie des Spielens zu enthalten “. 

40 * 
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Der Generalvisitator selbst stellte sich eine noch weitere 
Aufgabe. Neben dem sittlichen Leben der Geistlichen er- 
regten seine Aufmerksamkeit die ökonomischen und recht- 
lichen Verhältnisse, die Beziehungen des Klerus zur welt- 
lichen Gewalt, das kirchliche Leben in der Gemeinde und 
anderes. Aber dies alles waren doch auch für ihn nur Neben- 
fragen: in erster Linie forschte er überall dem privaten Leben 
und kirchlichen Wirken der Geistlichen nach, und hierüber 
verbreitet sich auch unser Berichterstatter weitaus am aus- 
führlichsten. Übrigens versäumt der Notarius auch nicht, 
Tag für Tag genau zu verzeichnen, wo sie ihr Quartier 
genommen, wer ihnen abends oder morgens den Wein ge- 
spendet, ob die Stadt, oder ein weltlicher Beamter, oder der 
Pfarrherr des Ortes; ferner bei wem oder mit wem sie zu 
Abend oder Mittag gespeist, ob nur mit dem einen oder 
andern angesehenen Weltlichen oder Geistlichen oder etwa 
ausnahmsweise mit dem gesamten Klerus des Ortes. — 

Das Visitationsgeschäft selbst pflegte in der Weise vor 
sich zu gehen, dals die Geistlichkeit, welche schon bald 
nach der regelmäfsig gegen Abend erfolgenden Ankunft des 
Visitators benachrichtigt wurde, sich am anderen Morgen früh 
6 Uhr in der Sakristei der Kirche oder in dem Priesterzimmer 
des Stifts versammelte, wo dann der Vikar sie mit einer 
lateinischen Anrede begrüfste und ihnen den Grund seines 
Erscheinens auseinandersetzte. Hierauf liefs er alle bis auf 
den Pfarrherrn oder Dekan abtreten und begann mit diesem 
das Examen. Dann wurden alle anderen der Reihe nach 
vorgerufen und, wie es scheint, unter alleiniger Anwesenheit 
des ersten Geistlichen ausgefragt über Vorgesetzte, Gleich- 
gestellte und sich selbst. Die Auskunft, die der General- 
visitator so empfing, wurde regelmälsig noch ergänzt durch 
Aussagen weltlicher, insbesondere städtischer Beamten. Ehe 
er dann, meist noch an demselben Tage, die geistlichen 
Herrn wieder vor sich beschied, um sie mit einer ermahnen- 
den und strafenden Rede zu verabschieden, visitierte er „die 
sacramenta, als sacrosanctam eucharistiam, baptismum et 
sacrum oleum, item libros, calices et ornamenta“. Diese Dinge 
wurden regelmäfsig in leidlicher Ordnung gefunden; nur ein- 
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mal war das Taufbecken etwas unsauber, und von dem 
hl. Öl hiefs es ironisch, der Pfarrer habe es dermalsen ge- 
braucht, dafs er nicht wulste, wo es wäre. 

Schon in Säckingen bekam der Visitator, als er die ganze 
Priesterschaft, einen nach dem andern, „sonderlich über alle 
und jede Mängel, Gebresten und Anliegen, et praesertim 
super excessibus reprehensione et correctione dignis tam in 
clero quam in populo befragt und verhört“, unerfreuliche Dinge 
zu vernehmen. Zwar der Pfarrherr Fridolin Fricker ver- 
sicherte, „dals seine Mitbrüder sich alle wohl hielten, sie 
seien gute Herren“, er fuhr aber in seiner Aussage fort: 
„Herr Konrad Besserer (Chorherr) hab ein Magd, ungefähr 
von 40 Jahren, bei der er 7 oder 8 Kinder hab; sie halt 
sich wol, dermafsen, dals si von jedermann, Clerikern und 
Laien, lieb gehalten werd. Herr Johannes Widmeyer hab 
ein 60jährige Magd und bei der kein Kind. Herr Caspar 
Marquard hab eine ungefähr vierzigjährige Magd und bei der 
ein Kind. Der Organist hab kein Magd. Von den Laien und 
der Bürgerschaft klagt er anders nichts, dann dafs sie an 
Sonn- und Feirtagen nit die ganze Predigt und Amt 
hören. Item, dafs er sie dahin nit bringen mög, das si vor 
Mitterfasten die ersten Beicht thun.“ 

Herr Konrad Besserer (Chorherr) sagt, „der Pfarrer predige 
christenlich, und wol nach Leer und Ufsatzung der heiligen 
christlichen Kirchen. Er hab ein alte Magd und bei der 
kein Kind. Das gröfst Laster, so er an ihm hab, sei, dals 
er sich etwan den Wein überwinden lafs. Aber der übrigen 
siner Mitchorbrüder Wandel und Leben trag er kein Mangel, 
sie halten sich wol. Er, Herr Konrad, hab eine Konkubine 
und bei der vier Kinder (also nicht 7 bis 8!). So man ihm 
vor 20 Jahren gewehrt, wäre seinthalb besser gewesen; jetzt 
sei es ihm schwer, die Magd mit den Kindern zu ver- 
lassen “. 

Der Chorherr Joh. Widmeyer hatte ebenfalls keinen 
Mangel an des Pfarrers Lehre und Predigt, allein dafs er 
anfange zu einem Kind zu werden „und defectum linguae 
zu überkommen“. „Das gröfst Laster, das er an im hab, 
sei, dafs er underweilen weinig werd, so sing er denn und 
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sei ungeschickt, darmit er denn die Bauern zu Verlachung 
und Verspottung seiner verursacht und bewegt“. Er selbst, 
Widmeyer, „hab eine 70jährige Magd und bei der kein 
Kind, wiewol er vor 20 Jahren einen Sohn von ihr gehabt, 
der mit Tod abgangen. Herr Caspar Marquard hab ein 
hoffertige, häderische Magd. Herr Konrad Besserer hab ein 
Magd und bei der 5 oder 6 Kinder und sei ausgeschlossen vom 
Kapitel“ — Herr Hans Buchner, Organist und Kaplan, 
hält den Pfarrer für einen christlichen und katholischen 
Mann mit seiner Lehre und allen Dingen, habe keinen 
Mangel, denn dafs er sich „etwan übertrinke, wiewol selten “. 
Der Organist drückte sich auch sonst sehr vorsichtig und 
milde aus. So legte er dem Konrad Besserer nur zwei oder 
drei Kinder bei, und von sich selbst sagte er, er habe ein 
Mägdlein, ein unschuldig Kind von 12 Jahren; der anderen 
halb wüfste er nichts sonderliches anzuzeigen. 

Alle Genannten bezeugten übereinstimmend, dafs Schult- 
heils, Rat und eine ganze Bürgerschaft ihnen viel Ehren 
und Reverenz bewiesen und sie dermafsen wohl und ehrlich 
hielten, dafs sie sich über sie nicht beklagen könnten. — 
Wir hören nebenbei, dafs das Stift auf vier Kanoniei und 
acht Kanonissinnen eingerichtet war, dafs zwei Kanonikate 
und eine Kaplanei wegen Priestermangel unbesetzt, von den 
Kanonissinnen aber keine bis auf die ihres Amts entsetzte 
Äbtissin vorhanden war. Über die „unfügsame Handlung 
und That“, wodurch Frau Magdalena von Husen — so 
hiefs die Äbtissin — sich den grofsen Bann zugezogen, er- 
fahren wir nichts Genaueres. Sehr schlimm aber kann ihr 
Verbrechen nicht gewesen sein, da der Pfarrer sie nicht 
hinderte, täglich den Gottesdienst zu besuchen, ihr Beicht- 
vater aber zu der österlichen Zeit ihr die Absolution er- 
teilt hatte. Da der Generalvikar darüber laut seinen Tadel 
aussprach, bat sie um Verzeihung dessen, was sie gegen 
den Bischof gehandelt „und zeigte mit Flehen und Weinen 
an, wie die Weltlichkeit — hier die vorderösterreichische 
Regierung — sie anderthalb Jahre gefänglich gehalten, 
jämmerlich, elendiglich und erbärmlich mit ihr gehandelt 
haben und sie einmauern wollen lassen“. Den Ort, „wie der 
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gebauet und zugerüstet“, hat mit dem Vikar unser Bericht- 
erstatter gesehen. Wie schwer in der That der weltliche 
Arm auf dem Stift lastete und welche unerträglichen Über- 
griffe in die innersten Angelegenheiten er sich gestattete, 
erhellt aus den bitteren Klagen der geistlichen Herren über 
den Junker Hans Jakob von Schönau, der von der Re- 
gierung zum Verwalter der Abtei eingesetzt war, so dals 
er alle Gewalt zu strafen, zu incarcerieren u. s. w., wie 
sie sonst einem Ordinarius oder einer Äbtissin zustände, in 
der rücksichtslosesten Weise ausübte und sogar den Gottes- 
dienst willkürlich regeln wollte, in Gesangbuch und Brevier 
hineinschrieb oder daraus strich, was ihm beliebte, echte 
Statuten verachtete, Briefschaften aus dem Gewölbe entfernte, 
kurz alles that, das Stift zu Grunde zu richten. „In 
summa“ so schliefst die Klage der Kapitulare, „er halte 
sie gar für Idioten und Bacchanten “. 

Dafs der Generalvisitator an den tyrannischen Schutz- 
herrn des Stifts Vorstellungen gerichtet habe, davon meldet 
unser Bericht nichts. Dagegen liefs er vor Beendigung 
seines Geschäfts den Schultheilsen von Säckingen kommen, 
um ihn zu fragen, ob er und ein ehrsamer Rat Beschwerden 
gegen den Klerus hätten. Der Schultheifs wollte vorsichtiger- 
weise zuerst mit dem Rate Rücksprache nehmen. Ehe dies 
geschehen, sammelte der Vikar die Priesterschaft noch ein- 
mal um sich, richtete an sie eine schöne lateinische Oration, 
worin er sie väterlich, sanftmütiglich und freundlich strafte, 
„und sonderlich dreier Laster halb, die vor anderen bei 
ihnen regieren, die sind: fornicatio, temulentia et tabernarum 
meritoriarum frequens aditus (also Unzucht, Trunkenheit 
und häufiger Besuch von Schenken, wenn nicht gar von 
öffentlichen Häusern), mit welchen zwei letzten der Pfarr- 
herr sonderlich behaftet“. 

Caspar Marquard wurde besonders gestraft seiner hade- 
rischen und zänkischen Magd halben, und der Organist er- 
mahnt, sein junges Mägdlein von sich zu thun, „damit 
menschliche Begierde und Anfechtung mit der Zeit nicht 
ärgeres mit sich bringe“. Alle wurden ermahnt, von ihren 
Konkubinen, von Völlerei und anderen Lastern abzustehen, 
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ihr Leben zu bessern. Denn wo sie das nicht thun würden, 
möchte der Herr Bischof oder sein Fiskal gebührliche Strafe 
gegen sie vorzunehmen in keinem Weg umgehen. Darauf 
bedankten sie sich solcher Ermahnung und versprachen sich 
priesterlich zu halten, ihren Wandel, Wesen, Leben und 
Sitten zu bessern. 

Dann erst kamen die beiden Schultheifsen, um dem 
bischöflichen Vikar zu versichern, dafs sie, wie der Rat, 
über die Priesterschaft nicht zu klagen hätten; sie halte sich 
wohl mit dem Gottesdienst und allen Dingen; sie beweise 
ihnen und der Bürgerschaft viel Lieb und Dienst, wo sie 
nur möge, und in summa: beide Teile seien dieser Zeit wohl 
miteinander zufrieden. 

Von Säckingen ging es am 11. April nach Schopf- 
heim, wo man beim Ptarrherrn, dem Dekan des Ka- 
pitels Wiesenthal, einkehrte.e Als am folgenden Morgen 
die nächstgesessenen Pfarrer zur Visitation erschienen, und 
einer nach dem andern verhört wurde, sagte der Dekan 
aus, er wisse keinen Priester in seinem Kapitel, der in 
Lehre oder Verwaltung der Sakramente von der Ordnung 
der Kirche abweiche. Er wisse auch nicht, dafs einige 
öffentliche und ärgerliche Concubinarii seien, doch gehe er 
nicht so viel aus, dafs er es wohl wissen möge, und ob schon 
etliche in seinem Kapitel seien, so seien doch deren wenig, 
denn der Markgraf habe ihnen vor Jahren die Mägde alle 
vertrieben. — Die Aussage des Pfarrherrn Schifflin in 
Hauingen stimmte damit im allgemeinen überein; nur gestand 
er, dals er wohl lutherische Bücher habe, aber nur um ihnen 
desto besser in seinen Predigten entgegenzutreten. Er habe 
auch eine 50jährige Magd, „bei der er auch etwan Kind 
gehabt, leb jetzund auf das priesterlichst und unargwöhnigst 
als möglich“. Ihm wurde jedoch auferlegt, er solle sie von 
sich thun, „denn er möge ohne Argwohn nicht bei ihr 
wohnen, dieweil er ein Kind von ihr gehabt“. 

Interessanter lautet das Bekenntnis des Pfarrers Reuchlin 
in Wehr: Er habe eine Magd bei 40 oder 50 Jahren alt, 
und von ihr eine 10jährige Tochter. Er könnte sie nicht 
wohl verlassen, denn sie haben einander versprochen, ihr 
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Leben lang bei einander zu bleiben, und einander testiert. 
Sie sei eine gute Haushälterin, dazu könnte und wülste er 
ohne eine Dienerin nicht hauszuhalten. Letztlich hat uns 
der Dekan zu verstehen gegeben, „dafs Herr Hans 
Reuchlin eher die Pfründ verlassen, ehe er die Magd fahren 
lasse“, — 

Der Pfarrer Fridolin Papa zu Steinen, Konventual zu St. 
Blasien, erklärte, wie der Dekan, dafs er selten ausgehe und 
allein mit seinen Mitbrüdern verkehre, die auch wie er des 
Gotteshauses St. Blassii Pfarren versehen. Er habe einmal auch 
eine junge Magd gehabt; aber sein Herr von St. Blasii habe 
nach der Synode von St. Markdorff ihn und andere auf 
dem Lande zu sich nach St. Blasii erfordert, die Synodal- 
statuten publiziert, ihnen die Mägde verboten und besonders 
ihn, Fridolin, lange darum incarceriert. Sobald er nur ein 
Wort von einem vernimmt, läfst er ihn kommen, incarceriert 
ihn und straft ihn streng. 

Der bischöfliche Vikar scheint nicht sehr viel darauf 
gegeben zu haben, dafs das Eingreifen der markgräflichen 
Gewalt in jener Gegend gründlich Wandel geschaffen hatte. 
Denn vor seiner Abreise von Schopfheim ermahnt er die in 
der Sakristei versammelten Priester so gut wie anderswo, 
dafs sie von der Unzucht und allem, was den geistlichen 
Stand verunehre, abstehen und ihr Leben bessern mögen. 
Seinem Substituten aber, dem er alle anderen Pfarreien, 
Kapellen, Pfarrherren, Vikare und Kapläne der Umgegend 
zu visitieren überläfst, trägt er insbesondere auf, das Halten 
verdächtiger Mägde, das Tragen langer Schwerter und un- 
priesterlicher Kleider, das Zutrinken und die Völlerei, sowie 
das Spielen, namentlich in öffentlichen Wirtshäusern vor den 
Augen der Bauern, zu untersagen, kurz alle diejenigen Mals- 
nahmen zu treffen, die in anderen Distrikten gegen einen 
entarteten Klerus ergriffen wurden. 

In Neuenburg, wo der Visitator am 14. April zuerst den 
Stellvertreter des Bürgermeisters vernahm, bekam er sogleich 
zu hören, dafs es mit der Priesterschaft liederlich und fahr- 
lässig genug zugehe, doch wollte er’s, ehe er sich weiter 
auslie[fse, seinen Herren vorbringen. Bald darauf kam er 
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mit dem Stadtschreiber wieder und zeigte auf Befehl des 
Rates an, wie sich die Priester gar übel hielten, voll Un- 
einigkeit, Zank, Hader untereinander und mit der Bürger- 
schaft, unfleilsig im Gottesdienst, eines bösen Lebens und 
Exempels. Sie können nicht genug kriegen; obwohl sie 
fast alle doppelte Pfründen haben, laufen sie doch hinaus, 
versehen fremde Pfarren und lassen ihre Kirchen blofs- 
stehen. Auch verthuen sie das Vermögen der Kirchen, dals 
niemand weils, wohin es kommt. Ihre Statuten halten sie 
nicht im mindesten. Der Rat begehrt, dafs das abgeschafft 
werde, bittet aber auch, da man jetzt kaum fünf oder sechs 
Kapläne habe, wo man früher sechzehn hatte, aus den sech- 
zehn acht Kaplaneien zu machen. 

Als es dann zum Verhör der Mitglieder des Kapitels 
kam, klagte der Dekan unter anderem „ob seiner Kapitel- 
brüder grolsem Trinken“, und dafs sie selbst im Kapitel zu 
trinken sich nicht scheuten. „Sonderlich aber sei der Käm- 
merer ein guter Zechbruder, und andere die liegen Tag und 
Nacht bei den Bauern in den Wirtshäusern, singen dann 
und schreien unterweilen. Er wisse nicht, welche Concu- 
binarii seien oder nicht, denn er ginge wenig aus. — Der 
Kämmerer sagt, die Reformation werde der Konkubinen 
halb an einem Ort gehalten, am anderen Ort nicht. Er 
habe eine alte 60 jährige Magd. Die Priester könnten ohne 
Mägde nicht haushalten von wegen des Vielhs; so komme 
keine fromme zu ihnen. Der Pfarrer zu Sultzburg habe 
gar eine ärgerliche Magd und der zu Badenweiler fast alle 
Monat eine neue. Derselbe trage auch lange Schwert- 
büchsen, ja zuweilen zwei Büchsen und fange viel Hader 
an. — Herr Hilarius Mertz sagt, der Doktrin halb habe er 
an keinem einen Mangel, nur allein der Pfarrer zu Schopfen, 
Dekan in Siebenthal, sei etwan grob im Geschrei gewesen. 
Er wisse kein gröfseres Laster unter der Klerisei, denn das 
Zutrinken. Er habe eine junge Magd und bei der ver- 
schiedene Kinder. Ist ihm aufgelegt, er soll sie hinweg 
thun und ist dem Kämmerer sein Trinken untersagt und 
verboten worden.“ 

Bei der Visitation der Kapläne stellte sich heraus, dafs 
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sie alle, bis auf zwei, „argwöhnische “ Mägde hatten und von 
ihnen Kinder. Als ihnen auferlegt wurde, sie hinweg zu 
thun, sagte Herr Jacob Sanguinus, „er wollte die seine gern 
hinweg schicken, so wolle sie nicht hinweg ohne den Lohn, 
und sei er des Vermögens nicht, dafs er ihr denselben gäbe“. 
Er fügte jedoch mit Thränen in den Augen hinzu, dals er 
Bufse auf sich nehmen wolle. Herr Wilhelm Nobel sagt, 
wenn die anderen ihre Mägde hinweg thun, wollte er es 
auch thun. 

Herr Hans Remp hat besonders über seine Mitkapläne 
geklagt und gesagt, sie seien verruchte, frevelhafte, streit- 
süchtige und unverträgliche Leute, keiner sei dem andern 
günstig, es sei so grolser Zank, Neid und Hafs unter ihnen, 
dals sie zuweilen „mit Büchern zusammen geworfen haben 
in der Sakristei‘; sie haben fast alle „üppige“ Mägde und 
Kinder und wollen sich mit dem, das sie haben, nicht be- 
gnügen. In Summa, sie halten sich so übel, dafs er nicht 
genug über sie klagen könnte. 

Als das geschehen war, hat dominus vicarius alle sacra- 
menta besichtigt und die ordentlich gefunden, abgesehen 
davon, dafs das Taufbecken etwas unsauber war. 

Wir kommen nach Breisach. Als hier die Priesterschaft 
im Beisein des Dekans examiniert wurde, ergab sich unter 
andern Mängeln, dafs das sacramentum extremae unctionis 
von der Gemeinde zu Breisach nicht geachtet werde, man 
frage nichts danach, die Priester wülsten nicht, dafs es 
innerhalb acht Jahren von einem sei begehrt worden. „Item, 
sobald das Volk am Sonntag die Predigt höre, sobald laufe 
es aus der Kirche und bliebe nicht bei der Messe“, und 
dafs Herr Matthäus Billich „sich vielfältiglich mit Wein 
überlade“. Von einem andern hören wir, dals er ein grofser 
und täglicher Spieler sei und mit der Kleidung sich un- 
gebührlich halte. Drei aber lagen im Gefängnis, welche „in 
necem domini decani capituli Brysach, weil er sie ob ali- 
quos casus reservatos nicht hat absolvieren und kommuni- 
zieren wollen (welches aber der Guardian der Barfülser ge- 
than hat, darum denn mein Herr Vicari ihn ernstlich mit 
Worten gestraft hat), konjuriert und ihn am Karfreitag 
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nächstverschienen (auf welchen Tag der Guardian sie kom- 
muniziert) angegriffen, und er ihren Händen entronnen “. 

In Endingen ergaben sich furnemlich diese Laster und 
Mängel, „erstlich dafs der Pfarrherr zu Bischoffingen sich 
öffentlich merken lasse, seine Magd sei sein Eheweib, man 
dürfe ihm nicht viel opfern, er frage nicht danach, wolle 
auch nicht, dafs sie der Vogt zu den vier Opfern zwinge, 
er halte auf geweihte Kerzen, Salz und Wasser nichts“. 

Der Mägde halben sagten sie, sie seien arme Leute, sie 
könnten ohne Mägde nicht haushalten, und ob sie schon 
fromme Mägde haben, so glaube man’s nicht. Der Pfarr- 
herr zu Ober-Rothweil halte sehr übel Haus, verderbe der 
Pfarrei das Haus, dazu habe er ancillam omnino suspectam. 

In Freiburg sah es aus, wie folgt: Magister Balthasar 
Ferler, plebanus in Freiburg und decanus capituli ibidem, 
klagt vornehmlich, „wie die Priesterschaft unfleifsig sei in 
dem Gottesdienst, helfen das Amt und die Vesper nicht 
singen, sagen, es gehe sie nichts an, und wenn die Baseler 
hinwegzögen, möchte der Chor nicht mehr gesungen werden. 
Deshalb begehrt er, dafs mein Herr ihnen ein Mandat zu- 
schicke, dafs sie in die Kirche gehen, wenn sie auch meinen, 
sie seien es zu thun nicht schuldig“. Herr Ludwig Ferler, 
Hans Wyfs, Conrad Reitschmid und Herrn Ulrich Roten- 
burgers Sohn halten sich ganz übel mit Konkubinen und 
Trinken und gehen bei nächtlicher Weile auf die Gasse etc. 
„Herr Hans Wyfs ist Custos, darf aber wohl in acht 
Tagen die Kirche nicht inwendig sehen. Über einen ehr- 
samen Rat beklagt er sich nicht anders als der Schätzung 
halber “. 

Herr Joseph Rör, Caplan zu Freiburg und Kämmerer 
des Freiburger Kapitels, sagt ultra premissa: „Herr Lud- 
wig Ferler, Jakobus Ganther und ein Baseler Priester, ge- 
nannt Barthenschlag, seien böse Lecker, ziehen nachts mit 
Pfeifen und Saitenspiel in der Stadt herum und zuweilen 
in das gemeine offene Haus, so dafs er und andere ehrbare 
Priester das entgelten müssen, und, ob sie wohl schon zu 
schaffen haben, nachts nicht auf die Gasse gehen dürfen; denn 
neulich sei Herr Jakob, der welsche Priester, der vielleicht 
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für einen von ihnen angesehen worden, mit zwei Wunden 
im Haupt verwundet worden“. 

Herr Ulrich Sigelloch klagt viel über seinen Sohn, spricht, 
er könnte nichts mehr bei ihm erhalten, alle Strafe sei an 
ihm verloren, „er liege eben als mehr zu Mitternacht im 
Thiergarten als zu Mittag“. Herr Ludwig Ferler sei per- 
dities juventutis; er verführe seinen Sohn und alle Welt mit 
ihm; seine Bosheit sei nicht zu beschreiben; er ziehe die 
ganze Nacht mit Lauten und Pfeifen herum bis zu der 
Morgenmesse, die habe er zuweilen nach solchem Umher- 
ziehen gelesen; könnte er die Mette auswendig beten oder 
habe er sie damals, als er so umhergezogen, gebetet, sei es 
Herrn Ulrich lieb, er glaube es aber nicht. Einmal sei er 
am Altar niedergefallen vor Schlaf und Müdigkeit, dafs man 
ihn habe aufheben müssen und mit Ingwer und Kalmufs 
rekreieren. Der Dekan, sein Vetter, sehe dazu durch die 
Finger, sagt, er sei noch jung, es werde ihm vergehen etc. 

Herr Wolff Klammerer sagt ultra premissa, die Pfründen 
würden übel versehen, denn es sei grofser Mangel an Per- 
sonen; zuweilen würden Welsche und andere Landstreifer 
angenommen, die ihre „formata“ und Abschied nicht zeigten. 

Herr Johannes Wertwin, Vierherr, sagt ultra premissa, 
es finde sich beim Beichthören, dafs viele Leute aus der 
Gemeinde nicht beten könnten; zum andern, dals der Pfarr- 
herr und sie, die Vierherren, keine Schlüssel zur Kirche 
haben, woraus zu besorgen sei, dals manche Leute mit Ver- 
sehung der Sakramente verkürzt werden möchten etc. Des- 
gleichen werde bei den Vigilien alle Unordnung gehalten, sie 
lesen Briefe, schwätzen von neuen Zeitungen, laufen aus 
und ein, beschliefsen ihre Rechnungen etc. Der neue Chor 
sei nichts anderes als ein Spazierweg; da richte man alle 
Üppigkeit aus. Herr Ludwig Ferler könnte nicht beten, 
noch Messe lesen, darum habe man ihm geraten, es sei besser, 
er lese keine Messe. 

Magister Adrian Mantz, Vierherr, sagt ultra premissa, er 
besorge, dafs die Jungen, die Prebenden haben und noch 
nicht Priester sind, ärger werden als die, die schon Priester 
sind und sich übel halten; denn sie halten sich so übel, dafs 
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viele Welt sich an ihnen ärgert. Man finde sie gewöhnlich 
an Orten, da man sie nicht finden sollte; unter ihnen ist 
Jakobus Ganther so frevelhaft, dafs er dem Dekan und 
andern auf der Priesterstube gesagt: „Dals Euch Gottes 
1000 Sakrament schände. Quod non jurandi sed recitandi 
causa dietum velim. — Item, die Priesterschaft lasse sich 
schon jetzt merken, es sei allein um dies Reuschlein zu 
thun; danach mögen sie wiederum nach ihrem alten Brauch 
leben “. 

Als endlich die Geschworenen des Freiburger Kapitels 
examiniert wurden, ergab sich u. a., dafs ein Pfarrer, der 
fast immer krank war, die geistlichen Handlungen durch 
welsche mercenarios versehen liefs; dafs ein anderer „mor- 
gens am Sonntag seine Horas mit den Bauern auf dem 
‚Kegelrils‘ betete, und mit ihnen in Hosen und Wams 
kegelte“. „Darnach geht er an den Altar. Item er zieht 
in Hosen und Wams und einem Hut, auf dem Federn 
stecken, mit einer Hellebarde ins Wirtshaus und bringt 
ihnen einen Mummenschanz. Die Bauern sagen, ihr Henker 
sei andächtiger denn ihr Pfarrherr. Item sagt der Dekan 
des Endinger Kapitels, dieser Pfarrherr zu Theningen sei ein 
Religios von Sant Trutprecht, er trage den Orden nicht an, 
er sei ein zänkischer Profugus; ihm sei ein Ohr abgehauen 
worden; er esse Fleisch zu verbotener Zeit; er sitze zu 
Mitternacht im Wirtshaus; er sei fornicator maximus; er 
ziehe in Larven Weise, in langen Schwertern herum; er esse 
mit den Juden, er ‚kluckere‘ mit den Buben; in summa 
facit omnia mala.“ 

Wir begreifen, dafs nach dem Mitgeteilten der Vikar 
auch von weltlicher Seite wenig Angenehmes über die Frei- 
burger Klerisei zu hören bekam. War man auch mit Pre- 
digt und Verwaltung der Sakramente zufrieden, so fand man 
doch unleidlich, dafs ihrer etliche mit üppigen Leuten haus- 
hielten, und verlangte, dafs das abgestellt werde. Als dar- 
auf der Visitator erwiderte, da sie, die Weltlichen, über die 
Mägde als ungeweihte Personen Gewalt hätten, so möchten 
sie mit Strafe gegen sie vorgehen, entgegnete man ihm: an 
solche Worte mit den ungeweihten Personen wissen wir uns 
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wohl zu halten, wir werden aber nicht allein die ungeweihten 


Personen, wenn es nicht abgestellt wird, sondern — da fiel 
man dem Verdächtigen in die Rede und sprach von anderen 
Dingen. 


Auch in Waldkirch fehlte es nicht an schlimmen Sün- 
dern. Der Helfer an der Pfarrkirche, Herr Michel, „lasse 
ihm den Wein zu lieb sein, sonst sei er in der Kirche in 
allen Dingen Vormittags ganz fleilsig, aber Nachmittags 
müsse man besorgen, dafs er ein Kind in die Taufe fallen 
lasse! Dazu habe er eine Konkubine und von der einen 
Sohn, der jetzt Priester werden wolle“. 

Von Herrn Peter Hutken wird ausgesagt: er habe eine 
Magd, „die er ihrer Jungfrauschaft beraubt und bei ihr 
zwei Kinder, darnach habe er derselben Schwester auch 
beschlafen, die habe ihm einmal zwei Kinder gegeben “. 
Darum hat ihn dominus vicarius zur Rede gestellt. Er ge- 
steht aber nicht, dafs er mit der Magd Schwester etwas zu 
thun gehabt oder dafs ihre zwei Kinder sein seien. „Dar- 
nach klagt er fast über den öffentlichen Ehebruch der 
Bürger und sonderlich des Bürgermeisters, alten Stadtschult- 
heifsen und alten Stadtschreibers.“ 

Ebensowenig fehlte es in Villingen an Konkubinen und 
Kindern, die wir beiseite lassen wollen, um noch einen 
Augenblick in Rottweil und dem Württembergischen Ober- 
schwaben zu verweilen. In Rottweil fanden sich vornehmlich 
diese Mängel und Gebrechen: dafs nämlich die Kapläne über 
alle Maflsen in dem Gottesdienst und in frequentatione ec- 
clesiae etc. unfleilsig sind; sie bleiben unterweilen hinterm 
Wein und Spiel still sitzen und gehen nicht in die Vesper. 
Sie versehen Pfarren und Pfründen aulserhalb und vernach- 
lässigen ihre eigenen Kirchen. Sie tragen kurze Röcke und 
andere ungebührliche Kleider. 

Aber die frommen weltlichen Herren waren mit ihren 
wein- und weltfrohen Priestern wohl zufrieden. ‚Sie kla- 
gen“, heilst es in unserem Protokoll, „anders nichts, denn 
was jetzt der gemeine Lauf sei unter der Priesterschaft: sie 
seien die ersten und letzten beim Wein und beim Spiel, 
versäumen ihre Kirchen etc. Sonst sind sie ganz unklag- 
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bar. Unter ihnen ist kein ärgerlicher Concubinarius. Wir 
haben auch“, setzt unser Notarius hinzu, „an keinem Ort 
noch minder Klagen und Mängel dieser Art erfunden, denn 
in Rottweil.“ 

Diese Versicherung verliert indes etwas von ihrem Wert 
oder erscheint in einer eigentümlichen Beleuchtung, wenn 
der vorliegende Bericht zwei Seiten weiter, nachdem die 
Visitation auch auf den Dekan des Landkapitels zu Rott- 
weil ausgedehnt worden ist, konstatiert: ‚Es findet sich auch 
der Dekan fürnehmlich in vier Dingen sträflich: 1. dafs er 
seinem Amt nicht genug thue, dafs er decreta synodalia 
noch nicht publizieret, 2. dafs er sich täglich voll trinke, 
3. dals er habe suspectam ancillam una cum prole, 4. dafs 
er lange Schwerter, Dolche, kurze und unpriesterliche Kleider 
trage. Darum hat ihn dominus vicarius ernstlich mit Worten 
gestraft, er hat Besserung verheilsen.“ 

Ich schliefse mein Referat mit einem Wort, wodurch der 
Graf Egon von Fürstenberg das ganze Visitationswerk 
treffend kritisiert hat. Der Graf erklärte dem bischöflichen 
Vikar, er möge die Visitation wohl leiden, ja er sehe sie 
von Herzen gern; die Priesterschaft halte sich, wie gemeinig- 
lich der Brauch, — Trinken und Tabernen frequentieren 
und ungebührliche Kleider tragen, waren nämlich die 
Hauptübel, die unter der benachbarten Geistlichkeit zutage 
traten. Aber der Graf Egon, welcher sich so entgegen- 
kommend gegen den bischöflichen Vikar erwies, ihm einen 
Rehschlegel verehrte und sich zu vielem Guten erbot, warf 
doch auch die verfängliche Frage auf: „Wer visitiert den 
Visitator und die droben?“ 


vI. 


Ob der Visitation von 1550 innerhalb des nächsten 
Decenniums eine neue gefolgt ist, wissen wir nicht. Dagegen 
spricht, dafs auch, nachdem die Beschlüsse des Tridentiner 
Konzils, wonach der Bischof seine Diöcese alle ein bis zwei 
Jahre visitieren sollte, für die Diöcese Konstanz auf einer 
Synode von 1567 angenommen worden waren, der Bischof 
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Marx Sittich v. Hohenems noch jahrelang durch Österreich ge- 
drängt werden mufste, bis er eine Kommission zur Visitation 
der Diöcese bestellte. Aber kaum hatte diese Kommission im 
Jahre 1571 ihr Werk mit der Visitation von Villingen be- 
gonnen, so gab es Kompetenzkonflikte mit den vorderöster- 
reichischen Beamten; ferner wurden dem Bischof die Aus- 
gaben zu grofs. Er betraute deshalb an Stelle der aus 
zahlreichen Mitgliedern bestehenden Kommission nur drei 
Personen mit der Untersuchung der Klöster, Pfarreien und 
„was sonst geistlich war in Städten und auf dem Lande“. 
Aber in den nächsten Jahren beschränkte sich auch die 
Thätigkeit der neuen Kommission auf die Untersuchung der 
Zustände einiger weniger Klöster. 

Die Visitation der Landkapitel begann erst mit dem 
Jahre 1574 und wurde in eigentümlicher Weise ins Werk 
gesetzt. Die Kommission, welche aus dem uns bekannten 
Doktor Götz (+ 1576) als Protokollführer und Leiter des 
Verhörs, aus Dr. Andreas Wendelstein als Vikar oder 
Generalvisitatorr und aus einem bischöflichen Fiskal als 
Sigillator bestand, bereiste nicht etwa selbst die Diöcese, 
sondern beschied die Kapitelsdekane einzeln vor sich an den 
Sitz der bischöflichen Regierung, um an sie bestimmte 
Fragen zu richten.” Es war eine Ausnahme, wenn z. B. 
das Landkapitel Isny von einer dazu bestellten Spezial- 
kommission unter Leitung des Dekans visitiert und dann 
an die Generalkommission berichtet wurde. Die Fragen, 
die bei der Visitation aufgeworfen wurden, bezogen sich teils 
auf die Rechtsverhältnisse der Kirchenstellen, teils auf die 
einzelnen Geistlichen. Hier kam die eheliche oder unehe- 
liche Geburt in Betracht, weil für die uneheliche Abstam- 
mung Absolution, die mit einer Taxe an die bischöfliche 
Kasse verbunden war, verlangt wurde. Auch wer nicht 
rechtmäfsig investiert war, sondern blofs auf Grund eines 
bischöflichen Kommissoriums eine Stelle versah, kam, wie 
es scheint, ohne eine Gebühr nicht durch. Vor allem aber 
trug der bischöflichen Kasse die Absolution jener zahllosen 
Priester viel ein, welche Konkubinen hielten und von ihnen 
Kinder hatten, für die ein Absolutionsbrief zu lösen war. 

Zeitschr. f. K.-G. XVI, 4. 41 
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Wie 20 oder 30 Jahre früher bildete das Konkubinatsver- 
hältnis nicht die Ausnahme, sondern, wenige Gemeinden ab- 
gerechnet, die Regel. Die Gemeinden aber nahmen eben so 
wenig Anstols daran wie die Gerichte, vor denen die Geist- 
lichen zuweilen zu gunsten ihrer Lebensgefährtinnen und 
ihrer Kinder Testamente errichteten. Es spricht ferner für 
eine gewisse Popularität der Konkubinen der Pfarrer, wenn 
sie als Hebammen gesucht waren. Auch die über die Sitten- 
zustände ihrer Geistlichen reierierenden Dekane beurteilten 
den Konkubinat mit sichtbarer Milde. Wie oft hiefs es von 
einem Konkubinarius, der mehrere Kinder hatte, dafs er sich 
„wohl halte“ oder jedermann „lieb“ sei. Das Zeugnis des 
Wohlverhaltens wird auch einem Vater von vier Söhnen, 
die er alle studieren lälst, gegeben. Von einem anderen 
heifst es (S. 37 bei Bossert): ein stiller trommer Mann, hat 
Konkubine mit einem Kind, aber viele sind gestorben, ohne 
dafs er absolviert ist. Freilich verhält sich auch einer wohl, 
der „zecht wie andere“. 

Übrigens liegt es auf der Hand, dafs die Visitationsbehörde 
auf dem von ihr eingeschlagenen Wege keineswegs die volle 
Wahrheit erfuhr; ja die Dekane, zumal diejenigen, welche 
sich selber schuldig wulsten, hatten alle Ursache, über ihre 
Untergebenen so günstig wie möglich »zu berichten. Mit 
voller Sicherheit ergiebt sich dagegen die Thatsache, auf die 
schon Bossert hingewiesen hat und die auch in voller Über- 
einstimmung mit unseren Wahrnehmungen von 1550 steht, 
dafs nämlich bei aller Verschiedenheit der Zustände in den 
einzelnen Dekanaten der Cölibat nur da beobachtet wurde, 
wo, wie in Ehingen, die weltliche Behörde unnachsichtlich 
gegen die Übertreter einschritt („der Rat leidet es nicht!“ 
Und doch finden sich auch in Ehingen 1581 noch zwei 
Konkubinarii). Auch insofern ist gegen 1550 keine Ände- 
rung eingetreten, als die geistliche Behörde so glimpflich 
wie möglich gegen die Sünder verfährt. Wie sich aus den 
Akten von 1574 ergiebt, sollten anfangs alle Beschuldigten 
in Person vorgeladen werden. Dann begnügte man sich, 
bei ihrer allzu grofsen Zahl, die Dekane zu beauftragen, dafs 
sie die Entfernung der Konkubinen verlangen. Der Befehl 
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erging nicht selten an denselben Dekan, dem das eigene 
ärgerliche Leben verwiesen und dem auferlegt wurde, bis 
zu einem bestimmten Termine die eigene Konkubine zu 
entlassen. Es kann nicht wundernehmen, wenn es unter 
solchen Umständen nur in seltenen Fällen zur Entfernung 
der Frauen oder Mägde kam, sondern die Oberen sich zu- 
frieden gaben, wenn der schuldige Priester sich einen Ab- 
solutionsbrief kaufte für sich und seine Kinder. Wir finden 
daher, wenn wir z. B. in dem Landkapitel Isny-Leutkirelı 
oder in dem von Ehingen oder auch von Rottweil die Re- 
sultate der Visitationen von 1581 mit den Erscheinungen 
der siebziger Jahre vergleichen, kaum eine Spur der Besse- 
rung. Man mülste sogar eine Verschlechterung annehmen, 
wenn der von Bossert auf S. 61f. dem Hauptinhalt nach 
mitgeteilte, undatierte und ungeordnete Bericht über das 
Landkapitel Ebingen ebenfalls dem Jahre 1581 zuzuschreiben 
wäre. Denn hier erscheinen die als nicht sektiererisch auf- 
geführten Geistlichen fast alle mit Konkubinen. 

Ich schliefse mit einem Blick auf ein bisher unbekanntes 
Aktenstück aus dem Jahre 1586, das in besonders lehr- 
reicher Weise die Resultate der vorausgehenden Visitationen 
bestätigt und ergänzt. Auf Grund nämlich einer kurz zu- 
vor noch einmal veranstalteten Untersuchung war die bischöf- 
liche Regierung endlich zu der Überzeugung gekommen, 
dafs sie ohne Mitwirkung der weltlichen Obrigkeit einen 
vergeblichen Kampf gegen die Schwäche und Leidenschaft 
des zur Ehelosigkeit verurteilten Klerus kämpfte. In dieser 
Erkenntnis rief sie den Beistand der vorderösterreichischen 
Regierung zu Ensisheim an, aber nicht etwa, um die hart- 
näckigen Priester mit weltlichen Strafen zu belegen, sondern 
um die Weiber, welche ihnen Gelegenheit zur Sünde boten, 
fortzuschaffen und zu strafen. In diesem Sinne erging am 
9. Juli 1586 aus Ensisheim im Elsafs sowohl an geistliche 
wie weltliche Behörden des Bistums Konstanz ein Erlafs 
folgenden Inhalts: P 

In angestellter notwendiger Visitation und Reformation 
der Gotteshäuser, Kollegiatstitter, Pfarreien und anderer 
Ptründen auf dem Lande und in den Städten des Bistums 
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Konstanz hat sich unter anderen Mängeln, Gebrechen und 
eingeschlichenen Mifsständen mehrernteils gefunden, dafs 
nicht allein bei den Landpfarrern und Seelsorgern, sondern 
auch in Städten bei Stiftern, Klöstern und Gotteshäusern 
sowohl unter den Vorstehern, als gemeinen Kaplänen und 
Priestern das ärgerliche und unzulässige Haushalten und 
der Konkubinat dermafsen eingerissen und überhand ge- 
nommen, dafs die geistlichen Zensuren, Interdikte, Pönen 
und Strafen bei manchen ungehorsamen und hartfelligen 
geistlichen Personen wenig oder nichts mehr verfangen, wenn 
nicht auch durch hilfliche Handreichung und Mitwirkung 
der weltlichen Obrigkeit hin und wieder, wo es die Not 
erfordert, der laiischen leichtfertigen Weibspersonen halben, 
die sich zu den Priestern begeben und in Unehren sich 
mit ihnen einlassen, ernstliches Einsehen verschafft und die 
Gelegenheit durch Verordnung weltlicher Strafe verhütet 
und gänzlich genommen wird. Da nun Statthalter, Regenten 
und Räte vom Bischof, seinen Präsidenten und Räten, sowie 
von den bevollmächtigten Zensoren ersucht und als brachium 
saeculare angerufen worden sind, in dieser Sache auf Ab- 
hilfe bedacht zu sein, so bieten sie dazu die Hand, um Zucht 
und Ordnung aufrecht zu halten und die wahre alte Kirche 
fortzupflanzen. Somit befehlen sie, in Herrschaften, Städten, 
Ämtern und Gebieten hinfort keine verdächtige, argwöhnische 
oder ärgerliche Weibsperson bei irgendeinem Geistlichen, 
bei Ordens- oder Laienpriestern, sie seien auf Kollegiat- 
stiftern, Pfarreien oder anderen Pfründen, auf dem Lande 
oder in den Städten, zu dulden, ja auch zu irgendeiner 
haushälterischen oder sonst ärgerlichen, verdächtigen Bei- 
wohnung zuzulassen, sondern dergleichen verdächtige Weibs- 
personen und Konkubinen, abgesehen von nächsten Bluts- 
verwandten und denen, die man Alters halber ohne Arger- 
nis bei sich behalten mag, durch alle gebührende Mittel 
hinwegzuschaffen und, wo es von nöten, mit ernstlichen 
Strafen wider sie zu verfahren und niemand hierin zu ver- 
schonen. 

Das also war das Ergebnis des langen Kampfes, den 
die bischöfliche Gewalt auf Antrieb Roms zur Unterdrückung 
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der unter dem Klerus allgemein verbreiteten wilden Ehe 
unternommen hatte: sie erklärte sich aufser stande, mit 
` geistlichen Zensuren auf die sittenlosen Priester zu wirken; 
ja, sie erklärte es überhaupt für unmöglich, die Geistlichen 
an Keuschheit zu gewöhnen, so lange man nicht die Ge- 
legenheit zum Verkehr mit Frauen ihnen nehme und nicht 
statt ihrer die sündigen Weiber verfolge und strafe. Der 
Staat that, wie die Kirche wünschte. Er lieh ihr seinen 
Arm, um Frauen und Dirnen aus der Nähe der höheren 
und niederen Kleriker, der Welt-, wie Klostergeistlichkeit 
mit Gewalt fortzuschaffen und für die Zukunft fernzu- 
halten. 

Ob und wann dieser Weg zum Ziele geführt, vermögen 
wir nicht zu sagen. 


ANALEKTEN. 


i; 
Basilius des Grofsen Verkehr mit den 
Occidentalen '. 


Von 
Dr. Viktor Ernst in Biberach. 


I. 


Eine Darstellung des brieflichen Verkehrs zwischen Basilius 
dem Grofsen und der abendländischen Kirche darf nicht ohne 
weiteres die Reihenfolge und Datierung seiner Briefe als richtig 
voraussetzen, wie sie in der Ausgabe seiner Werke durch die 
Mauriner gegeben ist. Denn gerade bei diesen Briefen, wohl den 
wichtigsten der ganzen Sammlung, ist es denselben am wenigsten 
gelungen, sie ohne Künsteleien und Gewaltsamkeiten in den für 
sie bestimmten chronologischen Rahmen einzufügen. So soll z.B. 
ep. 67 eine vom Briefboten, der mit dem zu überbringenden 
Brief nicht zufrieden war, geforderte Nachschrift zu ep. 66 sein, 
und ep. 243 soll durch zwei Presbyter nach Rom gebracht 
worden sein, während doch Basilius sich entschuldigt, dafs er 
Eva avrà noàìðv gesandt habe. Noch mehr Bedenken muls gegen 
diese Datierung erregen, dafs sie keinerlei begreiflichen Fortgang, 
kein Zusammengehen mit den sonst bekannten Ereignissen der 


1) Die vorliegende Arbeit ist entstanden während eines Semesters 
kirchengeschichtlichen Studiums unter der Leitung von Herrn Prof. 
D. Loofs in Halle; sie hat demselben nicht nur den Hinweis auf die 
Briefe des Basilius, sondern auch sonst die reichste Förderung und 
Unterstützung zu verdanken. 
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Kirchengeschichte erkennen lälst, dafs vielmehr diese Briefe nur 
als zusammenhangslose Symptome der jeweiligen Stimmung des 
Basilius erscheinen müssen. Nun sind uns aber doch gerade die 
Briefe, welche sich auf diesen Verkehr des Basilius beziehen, in 
so grolser Zahl erhalten, dafs es möglich sein sollte, schon aus 
den darin sich findenden Anknüpfungen an vorhergehende, Hin- 
weisungen auf gleichzeitige, Besprechungen über geplante Briefe 
einen klaren Zusammenhang herzustellen, und wenn man hiezu 
noch die Erwähnung der Briefboten und andere naheliegende 
Beobachtungen beizieht, so wird man wenigstens ein einigermalsen 
verständliches Bild erwarten dürfen. Nach diesen relativ äulser- 
lichen Merkmalen soll nun zunächst eine neue Gruppierung dieser 
Briefe versucht werden, ohne dafs das in den einzelnen Briefen 
gegebene Bild von der augenblicklichen Gesamtlage berücksichtigt 
wird. Die Probe wird dann die sein, ob die auf diese Weise 
zusammengestellten Briefe sich auch nach ihrer Schilderung der 
allgemeinen Situation als zusammengehörige Gruppe erkennen 
lassen. 


1) ep. 66. Basilius schreibt an Athanasius, dafs auch er 
in dem Zusammengehen mit den occidentalischen Bischöfen den 
einzigen Rettungsweg für die orientalischen Gemeinden sehe, 
bittet ihn deshalb, durch eine Gesandtschaft an dieselben ihr 
Eingreifen im Orient zu veranlassen, und fordert ihn zugleich 
auf, von sich aus in der Gemeinde zu Antiochien Ruhe und 
Einheit herzustellen. 

Dieser Brief ist der früheste der in Betracht kommenden. 
Schon die gewinnende Einleitung läfst vermuten, dafs Basilius 
hier zum erstenmal den Athanasius für seinen Plan zu interessieren 
sucht; von den folgenden Briefen kann keiner mehr als der An- 
fang der Verhandlungen beider in dieser Sache betrachtet werden. 
Auch der Satz selbst, in welchem Basilius seine Ansicht, dafs 
nur die Oceidentalen helfen können, ausspricht (Ilahıv oida xal 
avrog, xata thy èvvndoxovoáy uot nerglos TOV ‚roaynarav 
wardlayır, plav èniyvoùç odov Bondelas taç xu?’ ruaç duxin- 
ciag, TIV nuga Twv Övtv ènoxónwv ovunvorv ep. 66, 1), 
macht den Eindruck, dafs er sich hier zum erstenmal an eine 
mafsgebende Stelle zum Zweck der Verwirklichung desselben 
wendet. Den Gedanken selbst nimmt er jedoch nicht für sich in 
Anspruch. Wenn er sagt zám olda xui wvrog etc., so schlielst 
er sich in einen Kreis Gleichdenkender ein; er will hier nur ein 
auch sonst schon vorgeschlagenes, vielleicht auch schon versuchtes 
Mittel zur Verbesserung der Lage im Orient gutheifsen, nicht 
eine neue Idee aussprechen, sondern nur in einer Tagesfrage 
Stellung nehmen. Erst wenn er dann fortfährt: Tiç oùv TavT« 
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Jiungúbuo Ju TTS 075 ovvlotwç Övvurwregog; Tig owvidev tò 
fov oEitEgOG; ; etc., so zeigt schon die begeistert ausgesprochene 
Bitte, dafs er hier nicht für einen auch sonst schon ventilierten 
Gedanken den Sprecher macht, vielmehr werden wir eben hierin 
das Neue, dem Basilius Eigentümliche zu sehen haben. 

Wie wichtig dem Basilius es war, Athanasius für die augen- 
blickliche Lage im Orient zu interessieren und seine Hilfe zu 
gewinnen, das zeigt der Umstand, dafs er binnen kurzer Zeit 
drei weitere Briefe an denselben schickt, ep. 67, ep. 69, ep. 82, 
und zwar wohl alle drei durch den Diakonen Dorotheus. Welcher 
dieser drei Briefe zunächst auf ep. 66 folgte, zeigt eben die 
Art, wie der Überbringer derselben erwähnt wird. Wenn es 
ep. 69, {1 heifst: "Oder xul Tor adergiv Awgoseov Tüv dıaxovor 
TTG tÒ Tür TiuwtuToY ènioxonov Meétiov Exniralug , ayuadw 
xiyoyuévov negl Tv Trs niotzwg optótyra Graw, xai usv- 
potrta xai uvtov av eoijvrv tov Ixalnowv enid eiv ngis zur 
onv Feooipeav Gvarduyaı , während ep. 67 nur von 6 uttòç 
ortos o uyanņtòç ovvdıazovog ruv Awposeos die Rede ist, 
und ebenso ep. 82 nur zufällig der Diakon Dorotheus erwähnt 
und als bekannt vorausgesetzt wird, so erweist sich hierdurch 
ohne weiteres ep. 69 als der erste dieser drei Briefe. 


2) ep. 69. Basilius schickt an Athanasius den antiochenischen 
Diakonen Dorotheus, der mit einem Schreiben an den Bischof 
von Rom unterwegs ist, mit der Bitte, demselben einen Brief 
oder womöglich einige Leute zur Begleitung mitzugeben. 

Was Athanasius auf die Bitte des Basilius ep. 66 gethan 
hat, wird hier nicht gesagt. Jedenfalls aber hatte er den 
alexandrinischen Kleriker Petrus mit Aufträgen nach Kleinasien 
abgeschickt. Basilius aber sieht sich nun zu einem zweiten Ver- 
such genötigt, der zwar an dem Gedanken einer Vermittlung des 
Athanasius noch festhält, aber schon auch für den Fall vorgesehen 
ist, dafs Athanasius eine Fürbitte in Rom ablehnen sollte. Der 
Brief an den römischen Bischof, welchen Dorotheus bei sich trug, 
enthielt die Bitte, einige geeignete Leute zur See in den Orient 
zu senden, welche namentlich die Folgen des Konzils von Rimini 
aufheben sollten, und auch noch die, den Marcellus zu ver- 
urteilen. Dafs auch das in dem Brief stand, ist deutlich. 
Zwar fährt er nach dem Rat, zur See zu kommen, so fort: 
Enılqreiren dè xuxsivo nuga Tıvov Tav evrecder, úvuyxuiwç wç 
xul MUTOIG uiv xuragawvera, TÒ TÙY Mugxéhhov ulọtow artorg 
2Eopiouı, und dann begründet er seine Abneigung gegen Mar- 
cellus; dann aber folgt: dxeivov Te orv urnodnvan noenövTwWg 
uncute Tu nugóvru und das weist darauf hin, dafs in dem Brief 
auch diese Forderung an Rom enthalten war; bei der Art, wie 
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Athanasius den Marcellus behandelte, kann es nicht wundern, 
wenn ihm Basilius diese in Asien erhobene Forderung nur scho- 
nend beibrachte.e Doch mag das in dem Brief gestanden haben 
oder nicht, soviel wissen wir jedenfalls über den Inhalt desselben 
aus ep. 69, 1 sicher, um sagen zu können, dafs der mit der 
Überschrift ‚‚areniygugos, negl ovvóðov“ erhaltene Brief an den 
römischen Bischof (ep. 70) nicht mit dem in unserem Brief be- 
sprochenen identisch sein kann. 


3) ep. 67. Basilius erklärt dem Athanasius, auf seine durch 
Dorotheus gesandte Aufforderung zur genauen Darlegung seiner 
Ansicht über das antiochenische Schisma, dafs er uud der ganze 
Orient den Meletius als Bischof der Gesamtgemeinde in Antiochien 
wünschen, womit, wie der durch Silvanus überbrachte Brief 
zeige, auch die Occidentalen einverstanden seien. 

Dorotheus hat den ep. 69 erwähnten Brief nicht nach Rom 
gebracht, sondern ist von Alexandrien nach Cäsarea zurückgekehrt. 
Beweis hierfür ist: 1) Dorotheus bringt nach ep. 67 eine Frage 
des Athanasius an Basilius, welche sich auf die in ep. 66, 2 
und ep. 69 Schl. gemachten Andeutungen über das Schisma in 
Antiochien bezieht, also nicht lange von diesen zeitlich getrennt 
sein kann. 2) In dem nächsten Brief in den Occident, ep. 90, 
sind wohl ein Brief durch Athanasius und die Ankunft des 
Diakonen Sabinus erwähnt, nirgends aber eine vorausgegangene 
Sendung und Rückkehr des Dorotheus. 3) Als bald nachher der 
majländische Diakon Sabinus in den Orient kommt, entnimmt Basilius 
hieraus die Notwendigkeit, dafs jetzt auch jemand von orientalischer 
Seite mit einem Brief in den Occident gehe; hierdurch wird eine 
vorausgeheude, namentlich aber eine kurz vorausgehende Sendung 
des Dorotheus unmöglich. 4) ep. 243, 5 zeigt keine Spur davon, 
dafs Dorotheus schon in Rom gewesen ist; vielmehr ist es durch 
die Art, wie Dorotheus dort eingeführt ist, direkt ausgeschlossen. 
— Dorotheus kehrte also nach Cäsarea zurück, von Athanasius 
beauftragt, ihm nähere Auskunft zu bringen, wie sich Basilius 
das Eingreifen des Athanasius in Antiochien denke, und in unsrem 
Brief werden nun die in ep. 66, 2 und ep. 69 Schl. gemachten 
Andeutangen dahin näher bestimmt, dafs er den Meletius als 
Bischof wünsche, und dafs der ganze Orient und die Glaubens- 
genossen des Athanasius im Occident ebenfalls seiner Meinung 
seien. 


4) ep. 82. Basilius bittet den Athanasius, durch einen 
Brief an die Orthodoxen des Orients den Anfang zu der Ge- 
meinschaft mit denselben zu machen. 

Als Antwort auf den ersten Brief des Basilius (ep. 66) hatte 
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Athanasius den Petrus nach Kleinasien geschickt, mit dem Auf- 
trag, die Gegensätze zu versöhnen ep. 69, 1. Welche Gegensätze ? 
Wenn os sich um das Schisma in Antiochien direkt gehandelt 
hätte, so wäre Petrus wohl dorthin gegangen. An den Gegensatz 
zu den Arianern ist auch nicht zu denken, denn was sollte diesen 
gegenüber der alexandrinische Kleriker thun können? Wir werden 
den Auftrag des Petrus erkennen, wenn wir ep. 69 Schl. und 
ep. 82 zusammennehmen. Athanasius hatte zur Zeit des Kaisers 
Jovian eine Unterredung mit der meletianischen Partei gehabt 
(ep. 214, 2) und war, wie es scheint, seither mit derselben zer- 
fallen. Wenn er nun ep. 66 aufgefordert worden war, in Anti- 
ochien zu versöhnen, so ist es blofs natürlich, dafs er zuerst 
sicher sein wollte, ob seine Vermittlung auch von der neunicäni- 
schen Partei, nicht etwa blofs von Basilius gewünscht werde. 
Dieses sein Bedenken kommt in ‚dem letzten Satz ‚von ep. 69 zum 
Ausdruck: Mahhov è tovtwv anavtwyv xa uuros Toreoov èni- 
uehjen, ‚Eredar ông evyöuede, Heov Gvvegyouvrös oot, nürTaG 
Aaßns Ta Ins KOTOOTAOEWS TEV èxxinouov ènıtoénovtaç und da 
am Anfang dieses Briefs die Sendung des Klerikers Petrus er- 
wähnt war, so wird wohl sein Auftrag gewesen sein, dem Ba- 
silius diese Besorgnis des Athanasius mitzuteilen und dessen Ver- 
söhnung mit der meletianischen Partei vorzubereiten. Athanasius 
verlangt einen Auftrag von beiden Seiten, und Basilius wünscht, 
dafs er denselben erhält, und stellt ihm denselben in Aussicht. 
Dafs er die Bemühungen, seine Partei mit Athanasius zu ver- 
söhnen, eifrig betrieb, zeigt nun unser Brief. Hier schreibt er 
offenbar auf Grund längerer Beratungen, und er wird nicht sofort 
dem Athanasius das Scheitern seiner Versuche mitgeteilt haben, 
ehe er alles vorher für dieselben in Bewegung gesetzt hatte. 
Trotzdem hatte er keinen Erfolg gehabt. Alles drängt zur 
Einigung mit den Gleichgesinnten, sagt er, mufs aber gestehen, 
dafs diejenigen, in deren Namen er schreibt, wollen, dafs Atha- 
nasius den ersten Schritt zur Versöhnung thue und zuerst ihnen 
einen Brief schreibe. Aber Basilius kennt schon auch die Ein- 
wände des Athanasius — dafs dieser den Neunicänern mit ihrer 
bedenklichen Vergangenheit — nad de Toms vnontov xata- 
Qoivovral oo t) urrun tõv nogeA$övrwv — ohne weiteres 
einen Gemeinschaftsbrief schreiben werde, war nicht anzunehmen, 
und Basilius erbietet sich daher, seinerseits die Vermittlung zwi- 
schen Athanasius und den Bischöfen zu übernehmen; aber freilich 
hält er auch diesen Vorschlag für aussichtslos, wie der Schlufs 
unseres Briefes zeigt, und zwar mit vollem Recht, da Athanasius 
in der That auch nicht darauf eingegangen ist (ep. 89, 2). — 
Basilius bittet, den erbetenen Brief eventuell durch den Diakonen 
Dorotheus ihm zuzusenden. Hieraus wird wahrscheinlich, dafs 
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Dorotheus auch der Überbringer unseres Briefes ist; sicher ist 
das freilich nicht; wenn derselbe, als er ep. 67 nach Alexandrien 
brachte, sich längere Zeit dort aufhielt, so konnte Basilius an- 
nehmen, dafs ep. 82 ihn noch dort treffen werde. 


5) ep. 90. Basilius bittet die Occidentalen, des schwer- 
bedrängten Orients sich anzunehmen, nachdem er durch Atha- 
nasius einen Brief von denselben bekommen hat und mit dem 
Diakonen Sabinus zusammengoetroffen ist. 

Was Athanasius auf die Bitte der Occidentalen ep. 66 ge- 
than hat, wird nirgends ausdrücklich gesagt. Thatsächlich scheint 
er aber die Sache wenn nicht befürwortet, so doch nach Rom 
weiterberichtet zu haben und erhielt dann auch von dort einen 
Brief, den er in den Orient weitergab; dafs derselbe sehr zurück- 
haltend gegen die Orientalen war, geht aus ep. 90, 1 hervor, wenn 
ibn Basilius nur als čyročç ziorewg uogTvglav zu rühmen weils. 
Denn sicher hätte er hier alles hervorgehoben, was auf die Teil- 
nahme des Occidents hätte schliefsen lassen. Aber noch ein 
anderer Bote aus dem Occident war gekommen, nämlich der 
mailändische Diakon Sabinus. Basilius sagt nicht, dafs er ‚einen 
speziellen Auftrag gehabt habe; er sollte wohl blofs über die 
Verhältnisse im Orient Aufklärung schaffen, hatte sich aber doch 
eine Legitimation von Hause mitgeben lassen. Das Schreiben 
einer römischen Synode von 90 Bischöfen an die Bischöfe in 
Illyrien (Theodoret, Hist. eccl. 1. II. 122) ist nämlich noch in 
einer zweiten Version lateinisch erhalten (Coustant, Pontif. Rom. 
epist. genuinae ed. Schoenemann p. 324sqq), hier aber an die 
orthodoxen Bischöfe des Orients adressiert und schliefsend: Ego 
Sabinus diaconus Mediolanensis legatus de authentico dedi. In 
diesem Schreiben teilt die Synode die Verurteilung des Bischofs 
Auxentius von Mailand mit, und zugleich wird das Nicaenum 
gogenüber den Beschlüssen von Rimini wieder aufgerichtet. Wenn 
nun in unserem Brief eben vom Eintreffen dieses Diakonen 
Sabinus die Rede ist, wenn ferner unser Brief schlielst: xul 001 
de Toic yeroukvors KUVOVIKLIG ruga TS vuerégus Tuuörntog OVVE- 
Husda, Tüv anootolıxov vuov Cr ho» into ths ooFodokiug 
anodekuusvoı, so darf man wohl in letzterem einen Hinweis auf 
das in dem Brief der Synode berichtete Vorgehen gegen Auren- 
tius erblicken und unsern Brief eben auf dieses Synodalschreiben 
folgen lassen. Doch sollte die Mitteilung des Synodalbeschlusses 
wohl nur als ein Bericht über die Zustände im Occident, nicht 
als ein für den Orient geltender Beschlufs angesehen werden; 
denn Basilius hebt an dem Zusammentreffen mit Sabinus nur das 
hervor, dafs derselbe tr nug’ tuiv xuwe ihm geschildert habe. 
Diesem Manne giebt Basilius nun ep. 90 als Antwort mit und 
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fordert die Oceidentalen zur Teilnahme an den Leiden des 
Orients auf. Dafs er sich früher schon an diese Abendländer 
gewandt oder gar kurz vorher einen Gesandten an dieselben ge- 
schickt hätte, davon ist nirgends die Rede. 


6) ep. 91. Basilius dankt dem Bischof Valerian von Aquileja 
für einen Brief und spricht die Erwartung aus, dafs dem Orient 
aus dem Abendland Hilfe gebracht werde. 

ep. 91 gehört mit ep. 90 zusammen; beide werden durch 
Sabinus überbracht; denn ep. 89 sagt Basilius selbst, dafs er 
sowohl an die abendländischen Bischöfe ein Schreiben gerichtet 
als auch einzelnen auf ihre Briefe geantwortet habe. Valerian 
war bei der römischen Synode gewesen, deren Schreiben Sabinus 
überbracht hatte (Coustant p. 324) und hatte dem Sabinus auch 
seinerseits einen Brief an Basilius mitgegeben, den dieser hier 
beantwortet. 


7) ep. 50. Basilius dankt dem Bischof Innocentius für 
seinen Brief und fordert ihn auf zu beten, dafs die Orientalen 
der Hilfe des Westens würdig sein mögen. 

Bischof Innocentius war ebenfalls bei der erwähnten römischen 
Synode gewesen (Coustant p. 324), und hatte wohl gleichfalls 
einen Brief an Basilius mitgegeben; Basilius steht auch sonst 
mit ihm im Verkehr (ep. 81). 


8) ep. 89. Basilius schickt zu Meletius den Diakonen 
Dorotheus, mit der Auffordernng, durch ihn einen Brief in den 
Occident besorgen zu lassen; berichtet ihm zugleich über seine 
durch Sabinus abgeschickten Briefe und die Erfulglosigkeit 
seiner Bemühungen bei Athanasius. 

Durch Athanasius haben die Orientalen einen Brief von Rom 
erhalten; Basilius findet deshalb für nötig, dafs jetzt auch ein 
Vertreter von ihrer Seite einen Brief nach Rom bringe (dı« To 
Oyeiitıy uvayxuiwç xui di Tuerégov arroi uneveyFiva you- 
uuta). — Basilius hat, als er ep. 89 schreibt, schon Briefe 
durch Sabinus abgeschickt, einen an die occidentalischen Bischöfe 
ep. 90 (èmeorelupev ngoóç Te tovs Mvgiorg xal ngòç torç 
xut Tiv "Irallav xui Tuhàluv ènioxónovg), sonst noch Privat- 
briefe (ep. 91; ep. 50). Zugleich teilt Basilius dem Meletius 
mit, dafs die Verhandlungen mit Athanasius (ep. 82) zu keinem 
Erfolg geführt haben; Athanasius sei zwar zu einer Vereinigung 
mit dər meletianischen Partei geneigt, fühle sich aber noch durch 
die Zurückweisung von früher (wohl bei der ep. 214, 2 erwähnten 
Unterredung zur Zeit Jovians) verletzt und ebenso dadurch, dafs 
man auch jetzt seine Versprechungen nicht erfülle. Dadurch, 


ERNST, BASILIUS DES GROSSEN VERKEHR. 633 


dafs diese Nachricht über die Verhandlungen mit Athanasius hier 
zugleich mit dem Bericht über den Verkehr mit Rom durch Sa- 
binus gegeben ist, wird der zeitliche Zusammenhang zwischen 
diesen beiden Abschnitten gesichert. 

Die Nachricht über des Athanasius Stimmung giebt indes 
Basilius nicht auf Grund eines Briefs, sondern nur nach münd- 
lichem Bericht (A&yeraı). Wahrscheinlich hatte Athanasius dem 
Dorotheus bei dem Überbringen des letzten Briefes, ep. 82, nur 
das ep. 90, 1 erwähnte Schreiben von Rom mitgegeben, ohne 
selbst eine schriftliche Antwort beizufügen — dann hätten wir 
ep. 80 hierher zu setzen, wo Basilius sich beklagt, dafs Atha- 
nasius eine Gelegenheit zu einem Brief an ihn habe unbenützt 
vorbeigehen lassen. 

Meletius scheint nicht für nötig gefunden zu haben, der Auf- 
forderung des Basilius nachzukommen; wenigstens findet sich 
keine Spur davon, dals der verlangte Brief geschrieben und durch 
Dorotheus nach Rom gebracht worden ist, und da sich das drei- 
mal bei einer Aufforderung an Meletius wiederholt, so mufs man 
hieraus eine tiefe Abneigung des Meletius gegen Rom entnehmen. 
(Dafs man ep. 92 nicht als den hier verlangten Brief ansehen 
kann, siehe unten zu diesem Brief). 


9) ep. 138. Basilius berichtet dem Bischof Eusebius von 
Samosata unter anderem, dafs der Presbyter Euagrius ihm 
seinen Brief aus dem Occident zurückgebracht habe, wo er der 
genaueren Richtung nicht gefiel, und einen Brief mit wörtlicher 
Aufnahme eines von den Römern vorgeschriebenen Bekennt- 
nisses und eine Gesandtschaft angesehener Männer verlange, 
und bittet um Rat in dieser Angelegenheit. 

Der von den Römern zurückgeschickte Brief kann nur ep. 90 
sein. Basilius hat noch keinen andern nach Rom geschickt. Da 
der Brief irgendetwas Dogmatisches enthalten haben muls, pafst 
auch ep. 90 ganz gut. Dieser Brief enthält am Schlufs ein 
Bekenntnis des Basilius; er bekennt sich zur Homousie des Sohnes 
und gesteht zu, dafs der hl. Geist in der Trias gleichwertig 
mitgezählt und mitverehrt wird. Beide Aussagen konnten Grund 
für die Zurückweisung werden. Denn seit die Homöusianer 
a. 366 ein homousianisches Bekenntnis in Rom niedergelegt 
hatten, genügte zum Erweis der Orthodoxie nicht mehr die blofse 
Billigung dieses Terminus Ouootorog, sondern jetzt war der Streit, 
welche Definition man demselben zugrunde legte, und dafs nach 
138, 2 nur die «xoıßeoreooı in Rom an dem Brief des Basilius 
Anstofs nehmen, scheint darauf hinzuweisen, dafs dies der Grund 
ihres Bedenkens war, während die andern, nach dem Beispiel 
des Liberius, sich mit dem Wort allein begnügen mochten. 
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Übrigens konnte ganz gut auch die Stellung, die Basilius dem 
Geist in der Trias zuweist, unzureichend erscheinen, wenn man 
vergleicht, welche Ausdrücke die Römer selbst in einem kurz 
darauf in den Orient geschickten Schreiben über denselben ge- 
braucht haben (Coustant, p. 333 sq.). 

Basilius hat den verlangten Brief nicht geschrieben; devn 
wir haben keinen, der ein Bekenntnis enthielte, das wir als das 
vorgeschriebene ansehen könnten, und ebenso wenig ist irgendwo 
eine Lücke, wo wir diesen Brief einsetzen könnten. Der ganzen 
Stimmung des Basilius gegen Rom, wie sie namentlich später 
in den Briefen 215 und 239 zum Durchbruch kommt, hätte es 
auch gar nicht entsprochen, dafs er diesem Verlangen nach- 
gegeben hätte. 


10) ep. 156. Basilius antwortet dem Euagrius auf einen 
längeren Brief, dafs er sich über die versöhnende Thätigkeit 
des Euagrius freue, seiner Aufforderung aber, zu diesem Zweck 
nach Antiochien zu kommen, weder nachkommen könne noch 
wolle; auch glaube er nicht, dafs Meletius sich hierzu bewegen 
lasse; er bedauert, dafs Euagrius den Verkehr mit dem 
Diakonen Dorotheus gescheut habe und fragt ihn, ob nicht 
einer aus der antiochenischen Gemeinde die Gesandtschaft nach 
Rom übernehmen wolle, da er selbst keinen geeigneten Mann 
finde. 

Euagrius war nach seiner Rückkehr von Rom (ep. 138) in 
seine Heimat Antiochien gegangen, hatte hier offenbar eine aus- 
gleichende Thätigkeit begonnen und nun den Basilius zur Be- 
seitigung der Übelstände eingeladen. Dorotheus befindet sich in 
Antiochien; nach welcher Seite Euagrius neigte, zeigt er da- 
durch, dafs er den Verkehr mit dem meletianischen Diakonen 
mied. Basilius teilt ihm schliefslich mit, dafs er für die ep. 
138, 2 geforderte Gesandtschaft niemand finden könne; wenn 
jemand aus der antiochenischen Gemeinde reisen wolle, so wisse 
er ja, wohin er sich zu wenden habe, welches Ziel er verfolgen 
müsse, und von wem er sich Geleitbriefe geben lassen solle. 


11) ep. 68. Basilius schickt den Diakonen Dorotheus zu 
Meletius mit der Nachricht, dafs die Absendung des Dorotheus 
nach Rom beschlossen sei und fordert den Meletius auf, 
nach einem zugeschickten Entwurf den Brief in den Occident 
abzufassen. 

Die Mauriner beziehen diesen Brief zu ep. 69, wo allerdings 
zum erstenmal von dem Plan, dafs Dorotheus nach Rom gehen 
solle, die Rede ist. Das wird durch folgendes unwahrscheinlich 
gemacht. ep. 69 soll die geplante Reise des Dorotheus über 
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Alexandrien gehen, hiervon ist ep. 68 nicht die Rede. ep. 69 
erhält Dorotheus von Basilius sowohl einen Brief an den römischen 
Bischof wie an Athanasius auf den Weg; hier dagegen hat er 
nur einen Entwurf, den Meletius ausarbeiten lassen soll. Der 
in ep. 69 erwähnte Brief verlangt, dafs der römische Bischof 
von sich aus einige geeignete Leute in den Occident entsende, 
ep. 68 dagegen soll Dorotheus einige Italiener bewegen, in den 
Orient zu kommen, d. h. doch wohl, er soll sich direkt an die- 
selben wenden. — Wir haben oben zu ep. 89 gesehen, dafs 
Meletius der Aufforderung, einen Brief in den Occident besorgen 
zu lassen, wahrscheinlich nicht nachgekommen ist; dieselbe Ab- 
neigung hiergegen scheint Meletius auch jetzt noch gehabt zu 
haben; denn Dorotheus geht zwar in den Occident, aber nicht 
mit einem Brief von Meletius, sondern mit einem solchen des 
Basilius. 


12) ep. 243. Basilius sendet den Presbyter Dorotbeus zu 
den Bischöfen Galliens und Italiens und bittet sie unter Hin- 
weis auf die Gemeinsamkeit der Interessen, dem Orient zu hilfe 
zu kommen; er schildert die Verfolgung, welche namentlich 
die Bischöfe betrifft, weist auf die Möglichkeit hin, dafs die 
Härese auch das Abendland ergreife, macht sie auf das Dar- 
niederliegen des orthodoxen Glaubens und den Einflufs der 
Häretiker auf die Laien aufmerksam, und entschuldigt, dafs 
nicht eine grölsere Gesandtschaft von Bischöfen sich persönlich 
an die Abendländer wendet. 

Meletius hatte dem Dorotheus keinen Brief mitgegeben ; seine 
Gründe kennen wir nicht; aber er wollte doch etwas thun für 
die Sache, die vor allem seine Sache war, und so hat er den 
Dorotheus zum Presbyter gemacht, und als solcher erscheint der- 
selbe von jetzt an. Nun stand aber fest, dafs Dorotheus nach 
Rom gehen sollte (yrwun &xouızoev ini tyv Poum Jduußmvaı 
tò» uùròv tovtov adepov rumv Äwogogeov ep. 68) und da 
Meletius nicht schreiben wollte, so entschlielst sich Basilius selbst 
zu einem Brief, ep. 243. Hier haben wir eine ebenso genaue 
Darlegung des Notstandes im Orient wie eine eingehende Be- 
gründung der Bitte an die Occidentalen. Schon das zeigt, dafs 
hier zum erstenmal ein Abgesandter des Orients in den Westen 
geht, um die Interessen der Abendländer zu vertreten. Auf 
dasselbe weist auch die Adresse hin, wenn Basilius sich als 
Znioxonog Kuwwagsias ng Kunnudoxiag bezeichnet, während er 
ep. 90 nur im Namen der Orientalen auf die Sendungen aus 
dem Occident geantwortet hatte. Nirgends aber zeigt sich eine 
Spur davon, dafs Dorotheus schon einmal im Occident gewesen 
ist. Dieser wird vielmebr am Schlufs als eine den Oceidentalen 
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unbekannte Gröfse eingeführt: Eva Cneotellagev avi noAhuv, 
TOv alaßlorarov xal dyannrov adeApev ru Jwgoszov tov 
avungeafúTEgO ` ôç xal coa diunégpevyer Ta yooruuora TI nag’ 
avtov dimynocı Övrarös èotiv úvanknoðoa , nagyxohovłnxws 
naoı ueta oxgıßeius, xal CniwTths vnaoywv TFG ogis MÍOTEWÇ, 
243, 5; er wird also damit empfohlen, dafs er alles genau ver- 
folgt habe und eifrig sei für den rechten Glauben — was un- 
nötig war, wenn er sich längst selbst im Occident legitimiert 
batte. Basilius sagt, dafs er sonst schon versucht habe, die 
Oceidentalen zur Teilnahme zu bewegen — es sind die Versuche 
durch Athanasius und das Schreiben durch Sabinus gemeint — 
wenn er aber in ganz gleicher Weise denselben Mann schon einmal 
geschickt hätte, wären diese ausführlichen Darlegungen in diesem 
Brief unbegreiflich. Was unserem Brief vorausgegangen ist, ver- 
leugnet sich in demselben nicht. Das letzte von Rom war die 
Nachricht durch Euagrius gewesen, der zugleich den Brief des 
Basilius zurückbrachte (ep. 138, 2). So natürlich es an sich 
gewesen wäre, dafs Basilius in einem so umfassenden Schreiben 
wenigstens einiges über sein eigenes Bekenntnis und das der 
Orientalen schreiben würde, er hütet sich infolge jener Zurück- 
weisung ängstlich, seinen Glauben irgendwie anzudeuten und be- 
schränkt sich auf diesem Gebiet auf die Polemik gegen die 
Arianer. Auf dieselbe Vorgeschichte weist hin, wenn Basilius 
243, 5 entschuldigt, dafs nicht eine gröfsere Zahl von Bischöfen 
selbst in den Occident komme, um ihre Verhältnisse darzulegen. Die 
Occidentalen hatten ja eine mọtopela ðt ardowv aEıoAöywv ver- 
langt (ep. 138, 2), welche sie zum Eingreifen im Orient ermäch- 
tigen sollte, und deshalb ist begreiflich, wenn Basilius hier die 
Sendung des einen Presbyters entschuldigt. [Die Stellung, welche 
unser Brief bei den Maurinern erhalten hat, ist unmöglich. Dort 
soll er nämlich bei der Gesandtschaft des Dorotheus und Sanctissi- 
mus überbracht worden sein; allein letzterer ist in unserem Brief 
gar nicht genannt, sondern es ist ausdrücklich gesagt: fva ans- 
oteilauev ovri noAlıv 243, 5. Sanctissimus hatte aber in dieser 
Angelegenheit eine bedeutende Thätigkeit hinter sich, 239, 2, 
konnte also jedenfalls nicht so direkt ausgeschlossen werden.] 
Die Antwort auf unsren Brief ist uns erhalten, und zwar in 
dem ersten der drei Fragmente, welche uns von römischen Syno- 
dalschreiben in den Orient überliefert sind. (Coustant p. 333sqq.) 
Dieses Schreiben wird wohl, wie der Schlufs zeigt, durch Doro- 
theus selbst zurückgebracht, jedenfalls aber ist es eine Antwort 
auf eine Sendung desselben. Die zweite Sendung des Dorotheus 
kann das nicht sein, denn diese hatte ein für die Orientalen 
viel erfreulicheres Resultat als das, welches in diesem Fragment 
gegeben ist (ep. 263, 1), ebenso wenig kann es die dritte Reise 
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des Dorotheus sein, bei welcher es sich um ganz andere Fragen 
handelte (ep. 263). — Diese Antwort ist uns nicht ganz erhalten, 
sagt uns aber doch genug. Sie giebt zuerst eine Darlegung des 
Glaubens, welchen die Occidentalen von denen verlangen, mit 
denen sie in Gemeinschaft treten sollen, und wenn sie früher 
schon den Brief des Basilius wegen dogmatischer Unzulänglich- 
keit zurückgeschickt hatten, so ist es deutlich genug, wenn es 
am Schlufs dieser Darlegung heifst: Mit Nüanzierungen in diesem 
Stück lafst uns unbehelligt. (Absit, ut fides pura variis coloribus 
adsuatur.) Was dann im zweiten Teil dieses Fragments kommt 
(illud praeterea cavendum monemus, ne canonicus ordo in sacer- 
dotum vel clericorum ordinationibus negligatur etc.) wäre an sich 
in diesem Zusammenhang unbegreiflich; allein es war ja ein 
Hauptvorwurf gegen Meletius, dafs er von einem Bischofsstuhl 
zum andern wandere, — und so ist auch diese Zurechtweisung 
deutlich. Das Fragment schliefst: Ceterum quod ad removendas 
vestrae dilectionis spectat injurias, nec frater noster Dorotheus 
presbyter explicare omnia vivaciter praetermittit, nec nixus nostri, 
ut ipse testis est, defuerunt. D. h.: Was die Unbilden betrifft, 
von denen ihr heimgesucht seid, so hat zwar der Presbyter 
Dorotheus sein Möglichstes gethan, auch wir haben, wie er ja 
gesehen hat, es nicht daran fehlen lassen, uns verschiedentlich 
zu bemühen — was noch kam, kann nur gewesen sein: aber 
wir bedauern, helfen können wir euch nicht. Zu dieser Antwort 
stimmt vollständig, wenn wir jetzt eine Pause in dem Verkehr 
zwischen Orient und Occident eintreten sehen. 

Man kann das Bisherige als die erste Periode im Verkehr 
des Orients mit dem Occident zur Zeit des Basilius bezeichnen. 
Der Fortschritt darin ist deutlich: Basilius unterhandelt zunächst 
mit Athanasius, giebt dann einem abendländischen Gesandten 
eine Antwort mit, bis er schliefslich einen eigenen Gesandten 
mit ausführlicher Darlegung der Zustände nach Rom schickt; 
doch werden sich erst beim Herbeiziehen der Zeitverhältnisse die 
Einzelheiten verstehen lassen. — Diese Briefe sind alla nach 
ganz äufserlichen Gründen zusammengestellt, und es ist jetzt zu 
prüfen, ob auch das Geschichtsbild dieser Periode zusammen- 
stimmt und sich deutlich abgrenzt gegen die Briefe, welche uns 
für die zweite Periode noch übrig bleiben. Hier sind besonders 
zwei Punkte hervorzuheben: 

1) In den seitherigen Briefen nach Rom war nichts anderes 
zu lesen als Klagen über die Arianer; und wenn einmal von 
einem verirrten Orthodoxen wie Marcell geredet wurde, so war 
das ebenfalls mit den Angriffen von arianischer Seite motiviert 
(ep. 69, 2). Arianer auf der einen Seite, Homonsianer auf der 
andern, das waren die beiden Gruppen, um die es sich handelte. 
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Dagegen schien alles das verschwunden zu sein, was sich vorher 
auf dem breiten Gebiet zwischen arianischer und homousianischer 
Lehre herumgetrieben hatte. Soweit die früheren Semiarianer 
sich nicht den Arianern anschliefsen wollten, waren sie alle 
durch den Druck der Verfolgung genötigt worden, unter dem 
Schutz des Nicaenums Deckung zu suchen, sie wetteiferten, 
den Abendländern ihr óuoovcioç zu bekennen und sich für ihre 
Orthodoxie Anerkennung zu verschaffen; und wenn mau sich auch 
von dort sagen lassen mufste, dafs mit dem Namen öwoorouwg 
es noch nicht gethan sei, unter sich wenigstens schienen die 
nicht-arianischen Orientalen bis jetzt alle einig zu sein (vom 
meletianischen Schisma abgesehen). Freilich sehen wir aus den 
anderen gleichzeitigen Briefen, dafs sich die Vereinigung der 
Nicht-Arianer bereits wieder zu lösen begann, aber in den Briefen 
nach Rom ist nirgends eine Spur zu entdecken, dafs zwischen 
Arianern und Orthodoxen noch etwas andres in der Mitte steht 
— kurz, die Mittelpartei, vom Sturm der Verfolgung weggefegt, 
hatte das Haupt noch nicht wieder erhoben. 

Das wird anders in den nun folgenden Briefen. Gleich im 
nächsten Brief (ep 92, 2) klagt Basilius, dafs sie nicht mehr 
blofs mit den Häretikern im Kampf stehen, sondern dafs auch 
die innere Zwietracht derer, die sich zu cuooćoroç bekennen, die 
Gemeinden in die tiefste Not gebracht habe. Zwar sind die 
Klagen über die Arianer immer noch laut genug, aber schon 
ep. 70 verlangt eine Gesandtschaft allein wegen dieser inneren 
Feinde und die Auflösung aller derer, welche nur die Not unter 
dem Nicaenum geeinigt hatte, machte solche Fortschritte, dafs 
mehr und mehr die Arianer im Kampfe der Orthodoxen zurück- 
treten, und so verlangt denn ep. 263 kaum mehr Hilfe gegen 
die Arianer, sondern ist froh, wenn diejenigen Feinde verdammt 
werden, welche innerhalb des Nicaenums stehen. Derjenige, 
unter dessen Führung die Homöusianer der Orthodoxie zuzogen 
(nach Sokr. IV, c. 12), Eustatbius von Sebaste, steht wieder an 
der Spitze einer von den Orthodoxen abgetrennten Partei, newro- 
orarng Earl TAS TOv nveruotouuxav uigkosws (ep. 263, 3). 

2) Aber nicht nur die Gegner werden andere in der zweiten 
Periode; nicht minder ändern sich auch die Klagen, welche den 
seitherigen Gegnern, den Arianern, gegenüber geführt werden. 
Tlowueves unskurvovin, avrsıoayorza de Aixo: Bopeic, Öinonwvreg 
TO nowwviov toù Xoıorov, war ep. 90, 2 geklagt worden. 
Awypög xorelnger ruüs, adeAgol Tıumwraroı, xai dımyuuv 6 
Aagvrorog, ruft Basilius ep. 243, 2 aus, und dann schildert er 
das Vorgehen der Arianer gegen die Bischöfe so lebendig, So 
eingehend, dafs man ganz deutlich merkt, dafs er hier mitten in 
dieser Bewegung drin steht, von der er berichtet, und was er 
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erzählt, sind Dinge, die um ihn her vorgehen. Die einzelnen 
stehen noch vor der Wahl, ob sie „das Bild anbeten oder sich 
der Flamme überliefern lassen sollen“, Avayın yag 7 ng00xv- 
vroa TH zovi Ņ TH n0vn00 hoyi Twv uaoriyvwv nagadosnvar, 
kurz alles weist darauf hin, die arianische Partei ist hier noch im 
Begriff, von dem Gebiet Besitz zu ergreifen und sich zu etablieren. 
Iu den folgenden Briefen aber ist das im wesentlichen beendet; 
man befindet sich hier vielmehr einem fertigen Zustand gegen- 
über, an den man mehr und mehr sich zu gewöhnen anfängt. 
Man spricht nicht mehr von dem Eindringen der Arianer, son- 
dern von den bösen Früchten, die ihre Herrschaft schon trägt, 
der novnglo, die allenthalben blüht, dem rechtlosen Zustand 
(anoAwrE zoluu ðixuiov 92, 2), man sieht ein, dafs hier der 
Kampf nicht zu versölinen ist (wonovdög otiw ó nóeuoG OVTog 
92, 2), und bald ist man so weit gekommen, dafs man ihre An- 
griffe nicht weiter beachtet und ebenso wenig an eine schnelle 
Beseitigung derselben denkt. ‚(Die arianische Härese uévt èni 
ing iðluç navns, xu oliya Tuüg Ayuaiverau ep. 263, 2, ovg 
— die Arianer — ôtav un nomowor Ta Ovvn‘n, Suvi oue», 
265, 1.) 


13) ep. 92. 32 orientalische Bischöfe wenden sich an die 
Bischöfe in Italien und Gallien, mit der Bitte, dieselben möchten 
doch jetzt endlich durch eine zahlreiche Gesandtschaft der da- 
niederliegenden Orthodoxie im Orient aufhelfen. 

Dieser Brief wird in der Regel, nach der Ordnung in der 
Maurinerausgabe, mit ep. 90 zusammengenommen und als der 
ep. 89 von Meletius verlangte Brief angesehen; für diese An- 
nahme scheint zu sprechen, dafs er wie ep. 90 durch den 
Diakonen Sabinus überbracht wird. Trotzdem kann er nicht der 
in ep. 89 verlangte sein. Denn ep. 89 hat Basilius den Sa- 
binus schon mit Briefen abgeschickt in den Occident und schickt 
nun hernach den Dorotheus an Meletius, mit der Aufforderung, 
einen Brief für den Westen abfassen zu lassen. Er schickt 
keineswegs den Sabinus mit, denn das mülste notwendig hier ge- 
sagt sein. Ferner legt ep. 89, 1 Basilius gerade darauf Wert, 
dafs nach dem Brief aus dem Occident jetzt di 7uerdoov ein 
Brief dorthin überbracht werde, so dafs gerade die Sendung durch 
Sabinus die Gleichzeitigkeit mit ep. 90 ausschliefst, nicht beweist. 
Besonders unbegreiflich wird hier die Datierung der Mauriner. 
Nach ihnen ist ep. 69 a. 371 geschrieben, zweifellos gegen Ende 
des Jahres. Denn ep. 69, 2 bittet Basilius den Athanasius, 
Dorotheus mit dem nächsten Schiff nach Rom weiterzusenden, 
damit wenigstens im folgenden Jahr etwas geschehen könne (fva 
vvti Kata yolv TO egens Etoc yerdodaı t, wv n900EvX0uEF0). 
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Unsern Brief aber setzen sie 372, und zwar mufs er, wenn er 
mit ep. 89 zusammengehört, schon um Ostern 372 geschrieben 
sein. Konnten denn nun die Orientalen, wenn sie erst für 372 
ein Eingreifen der Occidentalen erwarteten, schon um Ostern 
dieses grolse Jammergeschrei anheben, wie wir es ep. 92, 1 vor 
uns haben: Seither hat euch Gott aufgehalten, aber jetzt doch 
endlich, nachdem das Mafs unserer 'Trübsal voll ist, helft uns etc.? 
Wenn die Occidentalen für 372 erwartet wurden, war ja über- 
haupt nicht anzunehmen, dafs sie vor Schlufs des Winters sich 
auf den Weg machten. 

Der Diakon Sabinus war also wieder in den Orient gekommen. 
ep. 92, 1. Da der Schlufs unseres Briefes die Zustimmung der 
Orientalen zu einem römischen Synodalschreiben ausdrückt (ovv- 
Jéuevor xal avın xal TAG TOG èv To ovvodızı yoaumarı xa- 
vovıxws xal v?éopws dedoyuarıoudvorg), so ergiebt sich von 
selbst die Annahme, dafs dieses Schreiben durch Sabinus über- 
bracht ist. Es ist wahrscheinlich, dafs der Anfang zu dieser 
zweiten Periode im Verkehr von Orient und Occident durch eine 
Sendung von Rom aus gemacht ist. Denn wenn auch die Not 
im Orient im grolsen und ganzen dieselbe blieb, so ist doch 
nicht anzunehmen, dafs die Orientalen nach den früheren Ab- 
weisungen von sich aus den Verkehr mit dem Occident wieder 
aufnahmen. Was dieses Synodalschreiben enthielt, können wir 
nicht mit Bestimmtheit sagen. Jedenfalls hatte es einen dogma- 
tischen Inhalt, wie sich durch den Zusammenhang am Schlufs 
unseres Briefes ergiebt. Wenn dort ferner gesagt ist, dafs die 
Oceidentalen die schöne Aufgabe hätten, To zur xiBönkon ano 
Tod Öoxiuov xul xadogov dıaxoivew, so könnte man vielleicht 
in dem zweiten der erhaltenen Fragmente von römischen Synodal- 
beschlüssen (bei Coustant p. 333 sqq.) einen Rest von dem hier in 
Frage kommenden sehen. Dort wird, ohne Namensnennung, die 
Lehre des Apolinarius abgewiesen, und sie konnte ganz gut der 
orthodoxen Lehre gegenüber als xi#dmAov bezeichnet werden; 
doch läfst sich hier nichts Sicheres behaupten. 


14) ep. 214. Basilius warnt den Grafen Terentius in An- 
tiochien, infolge der Briefe der Abendländer an die paulinia- 
nische Partei auf die Einigungsversuche einzugehen, indem er 
ihm sagt, dafs der sabellianische Begriff von Homousie, wel- 
chen dieselbe habe, eben auch für die Arianer der Grund des 
Ansto[ses sei, indem er ihm ferner seine eigene Ansicht über 
ovoio und vnooraoıs darlegt und ihm überhaupt erklärt, dafs 
solche Einigungsversuche nicht seine Sache seien. 

Eine Antwort auf ep. 92 kennen wir nicht; nach dem folgen- 
den zu schliefsen, ist gar keine gekommen. Die Gesandtschaften 
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in den Occident, die jetzt folgen, sind durch einen neuen Schlag 
veranlafst, durch die Anerkennung des Paulinus seitens der 
Abendländer. (Den Brief des Damasus, der hier so viel Auf- 
sehen erregt, kennen wir nicht; denn es war jedenfalls der erste, 
den Damasus an Paulinus gerichtet hatte; der älteste aber, den 
wir besitzen (Coustant p. 342 sqq.), setzt schon einen früheren vor- 
aus, von dem es heifst: ad te scripta direxeram, tuae voluntati 
et judicio omnia derelinguens.) Die Folgen hiervon machen sich 
schon in Antiochien geltend, indem die Paulinianer sich an den 
Grafen Terentius machten, und es war wohl Gefahr, dafs sie ihn 
für sich oder wenigstens für ihre Einigungsversuche gewinnen 
würden. Basilius kann demselben gegenüber den Brief aus dem 
Occident an Paulinus nicht bestreiten, sucht ihn aber aus der 
Unklarheit der Oceidentalen über die Lage im Orient zu erklären. 
Er macht den Terentius darauf aufmerksam, dafs er auf diese 
Weise die von den Arianern allein angegriffene Position zu 
der seinigen machen würde, und nimmt dagegen in der dogma- 
tischen Frage die Autorität des Abendlandes für sich in Anspruch, 
indem er, 214, 3, sich auf die Antwort beruft, welche Dorotheus 
bei der ersten Reise nach Rom zurückgebracht hatte (Coustant 
p. 333sq.). Hier gebrauchten nämlich die Römer den Ausdruck 
usia, und Basilius schliefst nun hieraus, dafs die Lateiner, in 
. Ermangelung zweier scharf geschiedenen Ausdrücke für ovol« 
und vnöoraoıs, lieber den Ausdruck ovoi« griechisch beibehielten, 
um den Unterschied der Bedeutung zwischen beiden auch durch 
zwei scharf geschiedene Bezeichnungen zum Ausdruck zu bringen. — 
Basilius legt dann noch dem Terenz seine Ansicht von ovoi« 
und vzöorusıg dar und verweist ihm überhaupt alle Versuche 
der Einigung, die Sache der Bischöfe seien. Er schliefst mit 
dem Wunsch, dafs Terenz der meletianischen Partei erhalten 
bleiben möge. 


15) ep. 215. Basilius antwortet dem Dorotheus, dafs er 
dem Terentius bei der ersten Gelegenheit geschrieben habe, 
und spricht über die von Dorotheus vorgeschlagene Reise nach 
Rom mit Gregor von Nyssa, dessen Teilnahme aber Basilius 
nicht für nützlich hält. 

Dorotheus war es offenbar gewesen, der an Basilius die Nach- 
richt über die Vorgänge in Antiochien geschickt hatte. Eben 
um dies den Terentius nicht merken zu lassen, hält es Basilius 
für besser, den Brief an denselben einem Fremden mitzugeben, 
statt dem von Dorotheus geschickten Acacius. Zugleich spricht 
Basilius von einer Romreise des Dorotheus, und zwar so, dafs 
ersichtlich ist, dafs diese ebenfalls in dem von Dorotheus ge- 
schickten Briefe vorgeschlagen war. Dorotheus hatte sofort im 
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Winter reisen wollen, — also war wohl eben der Brief des Da- 
masus an Paulinus, den er in demselben Brief meldete, der Grund 
für diesen seinen Vorschlag gewesen. Er wollte einen letzten 
Versuch machen, die Abendländer zur persönlichen Besichtigung 
des Orients zu bewegen, weil er hoffte, dafs diese zugunsten des 
Meletius ausfallen würde. Basilius schreibt ihm, dafs jetzt, zur 
Winterszeit, jedenfalls der Landweg über Konstantinopel nicht 
möglich sei; es ginge nur zur See. Hiergegen werde sich viel- 
leicht sein Bruder, Gregor von Nyssa, sträuben, den Basilius 
überhaupt nicht für geeignet hält zu dieser Sendung. Der Aus- 
fall gegen Rom, der nun folgt, zeigt die tiefste Erbitterung des 
Basilius, die er infolge der langen vergeblichen Bemühungen um 
die Gunst des Abendlandes nun gegen den römischen Bischof im 
Herzen trug. Eben hieraus ist auch zu entnehmen, dafs auf 
ep. 92 entweder gar keine oder keine befriedigende Antwort ge- 
kommen war. 


16) ep. 216. Basilius berichtet dem Meletius, dafs er von 
verschiedenen Reisen zurückgekehrt, zuhause die Nachricht von 
der Anerkennung des Paulinus durch die Abendländer erhalten 
und dafs er den Terentius vor den Versuchen der Paulinianer 
gewarnt habe. 

Der Brief, welcher für unsere Frage nichts Neues beibringt, 
ist mit ep. 215 etwa gleichzeitig zu setzen. 


17) ep..239. Basilius berichtet dem Bischof Eusebius von 
Samosata über verschiedene Ereignisse im Orient, spricht ven 
dem Plan des Dorotheus, mit Sanctissimus nach Rom zu gehen 
und fragt ihn, was für einen Brief er demselben mitgeben 
solle; er selbst habe an einen Privatbrief an den römischen 
Bischof gedacht. 

Eusebius von Samosata ist kurz vorher mit Dorotheus zu- 
sammengetroffen (vielleicht war Dorotheus, der ep. 215 noch in 
Antiochien, von hier über Samosata nach Cäsarea gereist). Dabei 
hatte Eusebius tà èx tç dvoswg d. h. die Anerkennung des 
Paulinus seitens der Römer erfahren, und er kennt auch schon 
den Plan des Dorotheus, nach Rom zu gehen; dieser Plan wird 
ihm hier nicht mitgeteilt, sondern es wird vorausgesetzt, dafs er 
ihn schon kennt; als neu wird ihm nur gesagt, dafs Dorotheus 
mit Sanctissimus reisen werde. Hier erfahren wir zum erstenmal 
etwas über diesen antiochenischen Presbyter. Er sammelte im 
Orient Unterschriften von hervorragenden Männern, um sie nach 
Rom zu bringen; wenn der Brief des Damasus an Paulinus voran- 
gegangen war, so lälst sich denken, dafs auch ihn dieser Brief 
zu seiner Agitation veranlafst hatte. — Basilius weils nicht, was 
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er nach Rom schreiben soll. Eine Stimmung gegen den rö- 
mischen Bischof beherrscht ihn, ganz ähnlich der, welche er in 
ep. 215 gezeigt hat. Mn opeiss AloosnFaı, Diore, proiv, Ayrvug 
otıv 6 @vro, citiert er. Auch das wieder zeigt, dafs eine Bitte 
nach Rem vorausgegangen war, die keine befriedigende Antwort 
erhalten hatte. — Da nun Dorotheus wohl zugunsten des Me- 
letius in Rom eintreten wollte, so hatte Basilius die Absicht, 
ihm von sieh aus nur einen Brief an den römischen Bischof mit- 
zugeben, ohne Ausführungen über die kirchliche Lage; er wolle 
ihm nur andeuten, dafs sein Eingreifen im Orient d. h. in die- 
sem Fall die Anerkennung des Paulinus, auf ungenauer Kennt- 
nis der Sachlage beruhe und dafs er der ohnehin schon schwer 
heimgesuchten meletianischen Partei nicht auch noch durch die 
Anerkennung des Paulinus einen Schlag hätte versetzen sollen; 
sein Ubermut sei keine Würde. 


18) ep. 120. Basilius teilt dem Meletius mit, dafs Eusebius 
von Samosata zu einem weiteren Brief in den Occident rate; 
da er selbst nicht schreiben könne, schickt er an ihn den 
Entwurf desselben, damit er nach dem Bericht des Sanctissi- 
mus ein Schreiben aufsetze und unterschreiben lasse, und bittet 
um schnelle Antwort. Zugleich spricht er von Machinationen 
gegen sich in Antiochien. 

Eusebius hatte den Plan des Basilius, dem Dorotheus blofs 
einen Privatbrief mitzugeben, zzo} uèv tæv Exxinoınorıxov order 
(239, 2), nicht gebilligt, sondern gefordert, záv yoapivaı Toic 
Avriroig nepi Tiva &xxiromorızev. Zugleich hatte er dem Ba- 
silius ein vnournorıxov für das Schreiben geschickt. Dieser 
lehnte es aber ab, zu schreiben, und schickte deshalb jenen Ent- 
wurf an Meletius, mit der Bitte, nach dem Bericht des Sanctissi- 
mus ein Schreiben abzufassen, es den Parteigenossen zur Unter- 
schrift vorzulegen und dann dem Sanctissimus bei der Abreise 
mitzugeben;; zugleich bittet er um Mitteilung seiner Entschliefsung. 
Basilius spricht dann noch von Dingen, die in Antiochien gegen 
ihn im Werk sind; doch bleibt diese Andeutung hier zunächst 
unverständlich und klärt sich erst durch den folgenden Brief auf. 


19) ep. 129. Basilius berichtet dem Meletius wegen der 
semiarianischen Angriffe auf Grund der Schriften des Apoli- 
narius, teilt ihm die ihn betreffenden Vorgänge am Hof mit 
und bespricht Weiteres über den in ep. 120 verlangten Brief 
in den Occident. 

Basilius hatte inzwischen einen Brief von Meletius erhalten, 
der sich mit ep. 120 gekreuzt hatte. Denn Basilius sagt ep. 
129, 3: Sanctissimus (der ep. 120 überbrachte) ist — jetzt — 
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wohl längst bei dir, und du hast seine Forderungen erfahren; 
also war er bei Absendung des Briefs von Meletius noch nicht 
dort gewesen, und der Brief des Meletius hatte deshalb noch 
keine Ablehnung der von Basilius ep. 120 gestellten Forderung 
enthalten. In diesem Brief hatte Meletius sein Befremden über 
die Angriffe auf Apolinarius ausgedrückt, und Basilius teilt ihm 
nun mit, wie die Schriften des Apolinarius auch gegen ihn selbst 
verwertet werden. Zugleich führt er 129, 2 das näher aus, was 
er in ep. 120 über die Vorgänge in Antiochien nur angedeutet 
hatte. Dort hatte er nur ungenaue Kenntnis davon, dafs etwas 
gegen ihn im Werke ist; inzwischen aber hatte er weitere Nach- 
richten vom Hofe bekommen (Valens befand sich in Antiochien), 
seine Verbannung sei allerdings beschlossen gewesen, aber wieder 
verschoben worden. 129, 3 wird dann wesentlich nur das schon 
ep. 120 Gesagte wiederholt und näher ausgeführt. Sobald Me- 
letius den verlangten Brief geschrieben hat, soll er dem Basilius 
eine Abschrift desselben zuschicken, damit dieser inzwischen 
Unterschriften sammle auf einem besonderen Blatt, das dann mit 
den von Sanctissimus gesammelten vereinigt wird, wenn dieser 
auf der Reise nach Rom durch Cäsarea kommt. Hier giebt er 
zugleich einen Grund an, weshalb er nicht selbst schreiben will. 
Er habe nichts Greifbares gefunden in dem Entwurfe, und die 
alten Geschichten noch einmal zu schreiben — so weit es nötig, 
sei es ja schon in ep. 92 geschehen —, das widerstreite ihm. 
Nur das sollte man den Occidentalen nahe legen, nicht die Leute 
aus dem Orient ohne weiteres in Gemeinschaft aufzunehmen; sie 
sollen sich mit Bestimmtheit auf die eine Seite stellen, und: dann 
diejenigen zulassen, welche ein Zeugnis von den so erwählten 
Genossen beibringen, nicht aber jedem, der orthodox zu sein be- 
hauptet und ein Glaubensbekenntnis vorlegt, den Anschlufs ge- 
statten. Denn die Worte, welche die zwei im Streit liegenden 
Parteien vorbringen, seien oft ganz dieselben, und so kommen 
die Occidentalen mit sich selbst in Konflikt, wenn sie sich 
auf Grund derselben ohne weiteres in Gemeinschaft einlassen. — 
Die Meletianer hatten sich früher des Beistandes der Oceiden- 
talen gerühmt (ep. 67); jetzt beriefen sich auch die Paulinianer 
auf ein Schreiben von Rom; diese Unklarheit der Lage und 
diesen Widerspruch im Verhalten des Abendlandes will Basilius 
beseitigt wissen, und er wünscht deshalb, dafs Meletius in dem 
betr. Brief dies den Römern darlege. Allein Meletius hat den 
Brief wohl nicht geschrieben. Ep. 89 hat Basilius den Meletius 
zu einem Brief in den Occident aufgefordert; aber nirgends findet 
sich eine Spur, dafs derselbe geschrieben worden ist; ebenso ist 
es bei ep. 68; hier, in ep. 120 und 129, ist es nun das dritte 
Mal, dafs Basilius sich zu diesem Zweck an Meletius wendet, 
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und wieder ist nirgends eine Spur von einem Schreiben des Me- 
letius in den doch ziemlich zahlreichen Berichten über den Ver- 
kehr des Orients mit dem Occident; freilich, je mehr der rö- 
mische Bischof seine Neigung auf die Seite des Paulinus merken 
liefs, um so begreiflicher wird uns die Weigerung des Meletius, 
in direkte Beziehung zu demselben zu treten und von sich aus 
denselben um seine Hilfe anzugehen. 


20) ep. 242. Die Orientalen klagen den Occidentalen gegen- 
über, dafs sie trotz ihrer traurigen Lage noch keinerlei Liebes- 
zeichen vom Occident erhalten haben, und bitten, dieselben 
möchten einige Gesandte in den Orient schicken, die sich per- 
sönlich von der Lage daselbst überzeugen. 

Die Darstellung der Lage im Orient verrät hier eine sehr 
gedrückte Stimmung. Die Orientalen vergleichen sich mit Jonas 
im Bauch des Meerungetüms, schildern ihr vergebliches Warten 
auf Hilfe aus dem Occident und klagen, dafs ihnen trotz ihres 
langen Kampfes weder ein Trostbrief aus dem Occident noch 
die (ep. 92 erbetene) Sendung von einigen Brüdern zuteil ge- 
worden sei — ein Beweis, dafs ep. 92 unbeantwortet geblieben 
war, was schon die ep. 215 und 239 verratene Stimmung des 
Basilius den Occidentalen gegenüber wahrscheinlich gemacht hatte. 
Jetzt endlich sollen sie doch den darniederliegenden Gemeinden 
die Hand reichen durch Sendung einiger Brüder; denn die fremde 
Stimme sei viel wirksamer, um Trost zu spenden, als die alltäg- 
lich gehörte; aufserdem sei im Orient die Lage keine so unge- 
trübte wie im Occident, wo alles beim überlieferten Glauben 
bleibe, sondern einige ruhmgierige und aufgeblasene Menschen 
erkühnen sich zu Neuerungen, wodurch das häretische Verderben 
wieder in die Gemeinden eingeführt werde. — Hier ist nicht 
von Arianern, sondern wohl von Pneumatomachen die Rede. Denn 
es wird von dem Zerfall der Orthodoxie unter sich gesprochen, 
dann von xwvorouiar Omuarwv, was auf die arianische Lehre 
nicht palst. 

Man kann bei ep. 242 fragen: ist das der von Meletius auf 
Verlangen des Basilius (ep. 120. 129) geschriebene Brief oder 
aber ist es der in ep. 239, 2 erwähnte, den Sanctissimus den 
orientalischen Bischöfen zur Unterschrift vorlegte? Das letzte 
ist Ansicht der Mauriner, wie sich aus der Zusammenstellung 
(239. 242) ergiebt, und es ist auch das weitaus Wahrschein- 
lichere. Denn hätte Meletius diesen Brief geschrieben, würde er 
wohl den Namen desselben tragen oder sonst irgendwie auf 
ihn hinweisen Dagegen erklärt sich das Fehlen von Unter- 
schriften, wenn Sanctissimus den Brief abgefalst hatte und dann 
bei den Bischöfen zur Unterschrift herumtrug. Aufserdem sollte 
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ja der von Meletius verlangte Brief sol Tırwv Exxinowmotizwv 
handeln (ep. 120), also wohl von einigen bestimmten kirchlichen 
Angelegenheiten, nicht blofs von der Lage im allgemeinen; ferner 
sollte derselbe die in ep. 129, 3 enthaltene Warnung aufnehmen, 
dafs die Oceidentalen in der Aufnahme von Orientalen vorsichtig 
sein sollen; beides trifft bei unserem Brief nicht zu; deshalb 
bleibt wahrscheinlicher, dafs wir hier den Brief des Sanctissimus 
vor uns haben. 


21) ep. 70. Basilius wendet sich an den römischen Bischot 
mit der Bitte, einige Leute in den Orient zu senden, welche 
entweder unter den Nicht-Arianern Frieden stiften oder we- 
nigstens die Römer über die an der Verwirrung Schuldigen 
aufklären sollen; und weist auf das Beispiel des römischen 
Bischofs Dionysius hin. 

ep. 239, 2 hatte Basilius an Eusebius geschrieben, dafs 
Dorotheus wohl mit Sanctissimus in den Occident gehen werde, 
und dafs er im Sinn habe, demselben einen Brief an den rö- 
mischen Bischof mitzugeben, der über die kirchliche Lage nichts 
Weiteres berichte, sondern nur den Römern andeute, dafs sie 
über die Lage im Orient schlecht unterrichtet seien und ihnen 
sage, dafs es sich nicht zieme, den von solchen Leiden Betroffenen 
noch einen weiteren Schlag zu versetzen. Nach ep. 120 hatte 
nun Eusebius in der Antwort auf ep. 239 doch einen Brief reoi 
Tıvwv Exxiroıorızwv gefordert; Basilius weigerte sich, denselben 
zu schreiben und gab den Auftrag an Meletius weiter. Auch 
dieser hatte, wie es scheint, keine Lust dazu, und so kam Ba- 
silius auf seinen ep. 239, 2 ausgesprochenen Gedanken zurück, 
dem römischen Bischof allein einen Brief zu schreiben. Wir 
haben denselhen erhalten in ep. 70, mit der Bezeichnung: àre- 
niyoonpog negl ovvodov. Dafs es ein Brief an den römischen 
Bischof ist, kann nicht bezweifelt werden, ebenso wenig, dafs er 
zu der in ep. 69 gegebenen Inhaltsangabe nicht pafst, also nicht 
der dort erwähnte Brief nach Rom sein kann. Dagegen stimmt 
er vollständig zu der Lage, die wir jetzt vor uns haben. 

ep. 239, 2 sagt Basilius, dafs er &vev toù xowoù oyhuutoç 
an den xoọvpuioç der Abendländer, also an den römischen Bischof 
schreiben wolle, zreoi ev tõv ixxìyowotrixav orðèv d. h. natür- 
lich nicht, dafs er über die kirchliche Lage überhaupt gar nichts 
sagen wollte — wozu hätte er denn sonst geschrieben? —, 
sondern das sagt nur, dafs er über die Einzelheiten der augen- 
blicklichen Situation, d. h. wohl über die Zwistigkeiten mit den 
Pneumatomachen, schweigen wolle. So enthält auch unser Bricf 
nur wenige kurze Bemerkungen, aber keinerlei Einzelausführungen. 
Ferner wollte Basilius nach ep. 239, 2 in diesem Brief andeuten, 
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dafs die Occidentalen zu wenig von den Verhältnissen im Orient 
wüfsten, und Meletius hatte er noch darauf aufmerksam gemacht, 
er solle den Oceidentalen doch schreiben, dafs sie in der Auf- 
nahme von Orientalen etwas mehr Klarheit schaffen sollten; das 
findet sich auch in unserem Brief, wenn er bittet, einige Leute 
in den Orient zu senden, welche versöhnen oder TOLC yorv alrlovç 
tňç gxatraotaolaç ihnen kundthun könnten, so dafs die Römer 
wüfsten, roos Ttivaç Eyev Tyv xowwviuv nmooorze. Dals das 
letztere auf den Brief des Damasus an Paulinus geht, ist im 
Zusammenhang mit den Briefen 214, 215, 216 etc. selbst- 
verständlich. Wenn dann ep. 239, 2 noch gesagt ist, dafs der 
Brief enthalten solle: »«I0Aov ðè negl toù ur deiv Toig und 
t&v negaopwv Tareırwdelow Enıtideodaı, undE ala xoivew 
vneongpaviav, so kann man das erstere höchstens in der Schil- 
derung der Lage der Orientalen und ihres vergeblichen Wartens 
auf Hilfe finden, das zweite aber hat in dem Hinweis auf das 
Beispiel des Dionysius seine Ausführung, freilich keine deutliche, 
aber das kann man doch auch wahrhaftig nicht erwarten, um so 
mehr, als Basilius selbst sagt, dafs er das alles nur andeuten 
(naguıwi&oosar) wolle. Pie Wahl, entweder unsern Brief mit ep. 69 
zusammenzunehmen oder il:n hierher zu ziehen, kann also gewils 
nicht schwer fallen, und wir werden cp. 70 demnach als den 
Brief betrachten müssen, den Dorotheus an den römischen Bischof 
überbrachte, als er zum erstenmal mit Sanctissimus in den Occi- 
dent ging. — Der Anfang des Briefes zeigt deutlich, dafs wir 
hier den ersten Brief des Basilius an den römischen Bischof 
(oder wenigstens an diesen römischen Bischof) vor uns haben. 
Alle früheren, die er abgeschickt hatte, waren an eine Mehrzahl 
von abendländischen Bischöfen adressiert. Basilius redet davon, 
dafs die Orientalen schon einmal freudig bewegt worden seien 
durch das Gerücht, die Oceidentalen werden helfen. Wann dieses 
Gerücht in den Orient kam, kann nicht mehr gesagt werden. Es 
könnte ebenso gut aus den Sendungen des Sabinus erschlossen 
worden sein, wie es durch irgendeine zufällige Verbindung zwi- 
schen Rom und dem Orient entstanden sein kann. — Die Auf- 
gabe, welche die abendländischen Gesandten im Orient lösen 
sollen, ist, die Streitenden zu versöhnen und die Gemeinden 
Gottes zur gegenseitigen Freundschaft zu führen, oder wenigstens 
die Urheber der Zwietracht kennen zu lernen und nach Rom zu 
melden, damit man dort wisse, mit wem man Gemeinschaft zu 
halten hat. Diese Stelle beweist, dafs schon eine weitgehende 
Zwietracht unter den orthodoxen Gemeinden herrschte. Denn dafs 
diese Gesandten nicht die Arianer versöhnen sollten, ist selbst- 
verständlich; ihnen gegenüber braucht man nicht über zooc 
altiovg Ing üxarooraolag zu untersuchen noch war Gefahr, dafs 


648 ANALEKTEN. 


sie in Rom um Kirchengemeinschaft nachsuchen würden, sondern 
die &xxAnoliuı toù Fov, d. h. die unter dem Nicänum geeinigten 
Gemeinden stehen im Streit, und diesem Streit soll die Gesandt- 
schaft der Occidentalen gelten. 

Die Antwort, welche Dorotheus und Sanctissimus zurück- 
brachten, ist uns in dem letzten der Fragmente (Coustant p. 335 sq.) 
erhalten. Zunächst bedauern auch hier die Abendländer, nichts 
für den Orient thun zu können. Die Orientalen sollen sich 
freuen, dafs sie sich der Gemeinschaft mit dem so glücklichen 
Abendland rühmen dürfen. Dann aber gehen sie doch auf den 
Zwiespalt in dem homousianischen Gemeinden des Orients ein, 
der jetzt die vor wenigen Jahren geeinigten Gemeinden wieder 
trennt. Es war wohl zu den Klagen in ep. 70 und 242 noch 
der persönliche Bericht der Gesandten hinzugekommen, und die 
Occidentalen lassen sich wenigstens bereit finden, die gegenwärtigen 
Feinde der Orthodoxie im Orient in wenigen Sätzen abzuweisen. Es 
wird allerdings kein Name genannt, und ebenso wenig wird jemand 
verurteilt, aber es wird gesagt, was die Römer glauben bezw. was 
sie nicht glauben, und es wird ganz deutlich, wer gemeint ist. 
Zuerst werden die Semiarianer bezw. Pneumatomachen abgewiesen 
(ut enim Nicaeni concilii fidem inviolabilem per omnia retinentes, 
sine simulatione verborum aut sensu corrupto, nullo modo spiri- 
tum sanctum separamus; sed perfectum in omnibus virtute, honore, 
majestate, deitate cum Patre conveneramur et filio); dann aber 
wird über die Lehre des Marcellus geurteilt (itaque etiam in 
plenitudinem dei verbi, non prolativi, sed nati, neque in Patre 
remanentis, ut non sit, sed ex aeterno in aeternum subsistentem . .) 
und schliefslich wird auch noch die Lehre des Apolinarius ver- 
worfen (perfectum, id est integrum hominem assumsisse et salvasse 
confidimus). 


22) ep. 263. Die Orientalen bitten die Bischöfe des Westens, 
die inneren Feinde der Orthodoxie, Wastathius von Sebaste, 
Apolinarius und Paulinus namentlich zu verurteilen. 

Dals wir in dem obigen Fragment in der That die von 
Dorotheus und Sanctissimus auf ihrer ersten Reise gebrachte 
Antwort haben, wird erst bewiesen dadurch, dafs in ep. 263, 
dem Brief auf ihrer zweiten Reise, auf jene Antwort deutlich 
bezug genommen ist. — Die Occidentalen hatten geantwortet, 
dafs sie dem Orient nicht helfen könnten; diese Antwort ist 
ep. 263, 1 deutlich vorausgesetzt, wenn es heilst: unsere Wun- 
den bleiben freilich dieselben; oder: wenn der gütige Gott die 
Gnade eures Besuchs auf eine andere Zeit verschiebt; dann freuen 
sich die Orientalen über die in dem Fragmente ausgedrückte 
Teilnahme des Westens; was ihnen aber am meisten Freude 
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macht, dafs ist die Abweisung ihrer gegenwärtigen Hauptfeinde 
seitens der Abendländer. Eustathius von Sebaste, Apolinarius, 
Marcellus waren, wie wir gesehen haben, in der Antwort zurück- 
gewiesen. Das macht den Orientalen grofse Hoffnung; dieselben 
Gesandten, die das im Westen herausgeschlagen haben, werden 
sofort wieder abgeschickt mit dem Auftrag, auch vollends die 
namentliche Verurteilung der drei uubequemen Leute herbei- 
zuführen, und die Römer werden gebeten, ihre Stellung zu den- 
selben den Gemeinden des Orients durch ein Schreiben bekannt 
zu machen. Für die abgewiesene pneumatomachische Lehre soll 
Eustathius von Sebaste eingesetzt werden; ebenso soll des Apo- 
linarius Name angeführt werden. Nun war aber aulser den 
Lehren der beiden in der römischen Antwort auch Marcellus 
zurückgewiesen; allein hier wird keineswegs seine Verurteilung 
verlangt, sondern vielmehr die des Paulinus, jedoch mit der Be- 
gründung, dafs er zu marcellianischen Dogmen neige und mit 
Marcellianern Gemeinschaft halte. — Von dem Streit mit den 
Arianern ist kaum mehr die Rede; sie waren die beati possi- 
dentes, viel gegen sie ausrichten konnte man nicht, und so hatte 
man sich allmählich an ihre Herrschaft gewöhnt. In dieser 
Hinsicht bildet unser Brief einen Abschlufs in der Entwicklung, 
welche von ep. 92 über ep. 70 zu ep. 263 führt. Schon ep. 92 
ist geklagt über die inneren Feinde, welche die Schwäche der 
orthodoxen Gemeinden verschulden, dabei sind aber doch die 
Klagen über die Arianer noch weitaus überwiegend; ep. 70 ver- 
langt dann schon eine Gesandtschaft der Oceidentalen aus keinem 
andern Grund, als um die inneren Streitigkeiten der nicht-arianischen 
Gemeinden entweder zu beseitigen oder doch genau kennen zu 
lernen; in unserem Brief endlich tritt die arianische Partei ganz 
in den Hintergrund, und es zeigt sich, dafs alles das wieder 
auseinandergefallen ist, was der erste Sturm der Verfolgung 
wenn nicht zu einem Glauben, so doch zu einer Glaubensformel 
getrieben hatte. 


23) ep. 266. Basilius antwortet dem Bischof Petrus auf 
einen Brief, erklärt, weshalb er ihm über die Lage im Orient 
nicht häufiger schreibe, weil nämlich die Bedrückung seitens 
der Arianer erträglich und er auch gegen die Angriffe von 
Homousianern abgestumpft sei; er bedauert das Auftreten des 
Dorotheus gegen Petrus in Gegenwart des Damasus, tritt für 
die Orthodoxie der Bischöfe Meletius und Eusebius ein und 
fordert zum Zusammenhalten in der gegenwärtigen Lage auf. 

Die Schilderung der Lage ist hier ganz ähnlich wie in ep. 

363. Die Bedrückungen durch die Arianer treten zurück hinter 
den Kämpfen mit solchen Parteien, welche innerhalb des 
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Nicänums zu stehen behaupten. Die Ereignisse, welche sonst 
angedeutet sind, werden aus dem Briefe selbst nicht deutlich. 
Hier ist nur noch auf die 266, 2 erwähnte Verhandlung in 
Gegenwart des Damasus einzugeben und zunächst ist zu fragen, 
in welche Romreise des Dorotheus sie zu versetzen ist. In die 
erste (mit ep. 243) kann sie nicht fallen, weil diese keinesfalls 
erst zur Zeit des Bischofs Petrus sein kann. Es handelt sich 
also nur um eine der beiden Reisen, auf denen Dorotheus den 
Presbyter Sanctissimus zum Begleiter hatte; beide hatten über- 
wiegen:l den Zweck, über Angelegenheiten innerhalb der homou- 
sianischen Partei zu verhandeln. Die erste dieser beiden war 
durch den Brief des Damasus an Paulinus veranlalst, und die 
zweite forderte ausdrücklich die Verurteilung des Paulinus; beide 
Verhandlungen konnten also dem Bischof Petrus Anlafs geben, 
zu gunsten des Paulinus geltend zu machen, dafs Meletius und 
seine Parteigenossen Agsouorizuı seien, und beidemal konnte 
sich Dorotheus hiedurch zu scharfem Auftreten gegen Petrus 
verleiten lassen. Es läfst sich also hieraus nicht entscheiden, 
bei welcher der beiden Reisen jener Auftritt stattgefunden hat; 
zu gunsten der letzten Reise spricht aber, dafs Basilius nichts 
davon erwähnt, dafs er sofort wieder dieselben Leute in den 
Occident abgeschickt hat; aber das könnte auch leicht durch 
andere Gründe erklärt werden. 

Es erübrigt noch die Frage, was wir über den Erfolg der 
zweiten gemeinsamen Reise des Dorotheus und Sanctissimus sagen 
können. Bestimmte Kunde hierüber haben wir nicht, doch wird 
man wohl annehmen können, dafs man in bezug auf Apolinarius 
und Eustathius von Sebaste die Wünsche der Orientalen erfüllt 
hat. Gegenüber dem Führer der Pneumatomachen konnte man 
ja überhaupt kein Bedenken haben, und auch Apolinarius war 
infolge seine” Lehren und namentlich weil er den Arianern viel 
Gelegenheit zu Angriffen gab, längst verpönt in den Kreisen der 
Homousianer. Paulinus jedenfalls ist nie verurteilt worden, sondern 
immer mehr und immer offener sind die Abendländer für ihn 
eingetreten, wie die an denselben gerichteten Briefe des Damasus 
beweisen. Zu diesem Resultat würden vollständig stimmen drei 
Empfehlungsbriefe, welche Basilius dem Sanctissimus nach seiner 
Rückkehr aus dem Westen auf den Weg mitgab (ep. 253—55). 
(Dafs dieselben zwischen die erste und zweite Romreise desselben 
fallen, ist nicht wahrscheinlich; denn für eine Reise bis nach 
Carrhae, ep. 255, scheint nach 263, 1 kaum Zeit zwischen den 
beiden Romreisen zu sein, und in keinem der drei Briefe ist etwas 
gesagt, dafs Sanctissimus sofort wieder reisen soll.) In dem 
Briefe an Pelagius von Laodicea, ep. 254, ist über die Nachricht 
des Sanctissimus aus dem Occident gesagt: xul m £xeivars 
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sigouvei, und ebenso heifst es in dem Brief an Bischof Vitus 
von Carrhae, ep. 255, dafs man über die Erfolge im Occident 
Gott danken müsse. Dagegen in dem Brief an die Presbyter 
der meletianischen Gemeinde in Antiochien, ep. 253, ist nur von 
teilweiser Beruhigung die Rede, anderseits von grölseren An- 
forderungen, welche die augenblickliche Lage stellt. War Eustathius 
und Apolinarius verurteilt worden, so war dies immerhin Grund 
zur Freude bei den beiden Bischöfen, für die meletianischen 
Presbyter aber konnte in dem Festhalten Roms an Paulinus 
allerdings nur die Aufforderung zu neuen Anstrengungen liegen. 


Il. 


Bei der Datierung der Briefe des Basilius sind die Mauriner 
ausgegangen von seinem Episkopat. Aus den direkten Angaben, 
welche zur Bestimmung der Zeit desselben geeignet schienen, 
legten sie diese fest und in den so gewonnenen Rahmen, September 
370 bis 1. Januar 379, wurden dann alle Briefe eingefügt, die 
nicht einer Ansetzung innerhalb des Episkopats oder nach September 
370 widerstrebten. Die Richtigkeit dieser Methode ist von zwei 
Voraussetzungen abhängig. Die eine ist, dafs sich die Bischofs- 
zeit des Basilius aus den hiefür gegebenen Daten mit genügender 
Sicherheit feststellen läfst und die andere, dafs zwischen den vor 
und nach dem Amtsantritt geschriebenen Briefen ein deutlicher 
Unterschied in dem Inhalt oder in anderer Hinsicht besteht. 
Beide Voraussetzungen treffen nicht zu. Die erste erweist sich 
schon dadurch als irrig, dafs thatsächlich verschiedene Ansichten 
über den Amtsantritt des Basilius bestehen, und die zweite ist 
gerade bei der Datierung der Mauriner am wenigsten haltbar. 
Denn wenn Briefe wie ep. 28—34 vor dem Amtsantritt geschrieben 
sind, wenn also Basilius noch als Presbyter Neuwahlen von 
Bischöfen anordnet und sich durchaus als Leiter der Kirchen- 
provinz aufspielt, ohne auch nur im geringsten anzudeuten, dafs 
ein anderer als Bischof über ihm steht, dann ist durchaus 
nicht einzusehen, weshalb so viele Briefe mit dem Prädikat inter 
episcopatum gezeichnet sind, dann ist überhaupt ausgeschlossen, 
dals bei Basilius die Bischofswahl eine für die Datierung seiner 
Briefe bedeutsame Epoche bildet. Demnach wird es wohl rich- 
tiger sein, zunächst auf die Festsetzung dieses Datums zu ver- 
zichten und es mehr auf induktivem Wege zu suchen, indem 
man einzelne Briefreihen möglichst selbständig gegen andere 
stellt und sie zu datieren sucht, woraus sich dann auch ein 
Resultat für den Amtsantritt ergeben mufs. Es unterliegt keinem 
Zweifel, dafs bei dem Briefwechsel mit dem Westen dieser Ver- 
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such am ehesten gewagt werden kann; denn gerade diese Briefe 
sind zahlreich genug erhalten, um einen Zusammenhang unter 
sich erkennen zu lassen, und gerade hier wird sich auch am 
leichtesten eine Verbindung mit den sonst bekannten Ereignissen 
der Kirchengeschichte ergeben. 

Auszugehen ist von ep. 67. In diesem Brief spricht sich 
Basilius dem Athanasius gegenüber zugunsten des Meletius aus 
und schliefst mit den Worten: Tlávrwç fè ovx hadé oov trv 
üvun£gßkntorv yoovnow, oti „nòn xuÌ Toig Öyoyiyors gov Toig 
xura T? y övow Ta UUTĂ TAŬTA OVrNnQEOEV. (ug Ömkot Ta yoou- 
uora Ta Ôx TOU maxaplov Sıhovavov xoıodEvta ur. — Zu 
diesem Satz ist zu bemerken: 1) 6 uaxágıoçs Xıdovavóç ist nicht 
„ein gewisser Silvanus“. Es kann keine ganz untergeordnete 
Persönlichkeit gewesen sein, denn es ist vorausgesetzt, dafs Atha- 
nasius sowohl ihn selbst kennt als auch davon etwas weils, dafs 
derselbe in Rom gewesen ist und ein Schreiben von dort mit- 
gebracht hat. Demnach kann gar kein Zweifel sein, dafs hier kein 
anderer Silvanus gemeint ist als der Bischof Silvanus von Tarsus 
und keine andere Romreise als die, welche derselbe nach den 
asiatischen Synoden von 365 und 366 in Gemeinschaft mit Eu- 
stathius von Sebaste und Theophilus von Kastabalä gemacht hat. 
2) Seit dieser Romreise sind keineswegs vier bis fünf Jahre ver- 
flossen; vielmehr spricht Basilius davon, dafs „nunmehr auch“ 
die Orthodoxen des Oeccidents dieser Ansicht beigetreten sind, 
also kann die Rückkehr des Silvanus nicht lange vorher statt- 
gefunden haben; man mülste ja sonst auch annehmen, dafs Ba- 
silius schon ep. 69 hiervon Gebrauch gemacht hätte; ob- man 
vier bis fünf Jahr nach der Rückkehr des Silvanus noch von 
einem solchen Beschlufs der Occidentalen hätte sprechen können, 
ist ebenso zweifelhaft. 

Die Rückkehr des Silvanus fand aber wohl Anfang 367 statt. 
Denn die Gesandten waren nach den asiatischen Synoden von 
Lampsakus etc. abgereist, die jedenfalls nicht mehr alle ins Jahr 
365, sondern zum Teil auch 366 fallen; da nun sofort nach 
ihrer Rückkehr eine Synode in Tyana baschlofs, dafs Erı 7005 
üvroc eine weitere Synode in Tarsus gehalten werden solle 
(Soz. VI, c. 12), so kann dieses Frühjahr nur das vom Jahr 367 
gewesen sein, da die Gesandten noch einen Brief des September 366 
gestorbenen Liberius überbrachten. Also kehrten die Gesandten 
um die Jahreswende 366/67 zurück, und ep. 67 ist im Frühjahr 
367 geschrieben. 

Vor ep. 67, also vor Frübjahr 367, muls ep. 69 geschrieben 
sein. Das ist oben aus der Erwähnung des Dorotheus geschlossen 
worden, es folgt das aber auch ebenso deatlich daraus, dals in 
ep. 69 Basilius die von den drei Gesandten der Asiaten zurück- 
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gebrachte Antwort noch nicht kennt. Hier verlangt er nämlich, 
ep. 69, 1, Aufhebung der Beschlüsse von Rimini durch die 
Römer. Das hätte er nicht verlangen können, wenn schon vor- 
her durch den römischen Bischof eben in dem durch die Ge- 
sandten der Asiaten geschickten Schreiben die Beschlüsse von 
Rimini für ungültig erklärt worden wären. (Sokr. IV, c. 12). 
Hätte Basilius a. 371 um Aufhebung der Beschlüsse von Rimini 
gebeten, so wäre er um fünf Jahre hinter seiner Zeit zurück- 
geblieben. Nun sagt aber ep. 69, 2: Movov nagaxahoŭuev 
Ic ind tòv nowrov nAovv dxneupInvo tòv noo&ENUEvor 
dıaxovov, va dvvnINn xar& yorv To pef Frog yerkodaı ti, 
Öv ngooevxóutðŤa. Also ist ep. 69 gegen Ende des Jahres ge- 
schrieben und zwar wegen der Zusammengehörigkeit mit ep. 67 
gegen Ende des Jahres 366, und da Dorotheus noch über Alexan- 
drien nach Rom kommen sollte, so werden wir etwa Oktober 366 
anzunehmen haben. Gehen wir weiter zurück, so ist ep. 69 von 
ep. 66 getrennt einmal durch eine Reise nach Alexandrien, ferner 
aber ist infolge dessen schon der Kleriker Petrus bei Basilius ein- 
getroffen, so dals ep. 66 etwa in den Spätsommer des Jahres 
366 fallen wird. So folgen also: ep. 66 Spätsommer 366, ep. 69 
Oktober 366, ep. 67 Frühjahr 367. 

Der von ep. 66— 69—67 gehende Faden zieht sich in ep. 82 
und ep. 89 weiter. ep. 89 ist aber geschrieben vor Ostern des 
betreffenden Jahres (ep. 89, 2 üv xorasiwoovr zvJùç kanluyon 
uera tò Ilaoxu) dieses Jahr kann nicht mehr 367 sein; denn 
Frühjahr 367 geht Dorotheus mit ep. 67 nach Alexandrien, und 
aulserdem mufs zwischen ep. 82 und ep. 67 einige Zeit liegen; 
es kann aber auch nicht erst 369 sein, weil die Verhandlungen 
enger zusammenhängen; demnach ist ep. 89 vor Ostern 368 ge- 
schrieben, und da ep. 90, 91, 50 in ep. 89 als soeben geschrieben 
erwähnt sind, so ist damit auch ihre Zeit gegeben. Den zwischen 
ep. 67 und ep. 89 liegenden 82. Brief wird man wohl gegen 
Ende 367 anzusetzen haben. 

Der sachliche Zusammenhang führt von ep. 90 auf ep. 138, 
wo die Zurücksendung desselben durch Euagrius berichtet wird. 
Doch ergiebt das insofern wenig Anhalt für die Ansetzung von 
ep. 138ff., weil offenbar die Römer sich mit der Rücksendung 
des Briefs nicht beeilten, vielmehr ihn mehr gelegentlich, als 
Euagrius mit Hieronymus in den Orient ging, zurücksandten. 
Immerhin mülste man sich wohl innerhalb des Rahmens der 
Jahre 368 und 369 halten; gegen das Jahr 368 spricht aber, 
dafs in ep. 138 schon nebenher Zustände heraustreten, welche 
in früheren Briefen noch nicht bemerkbar waren, und die Gruppe 
von ep. 138, 156 etc. in das Jahr 369 zu verlegen, wird ebenso 
durch die Einreichung der übrigen Briefe gefordert, wie durch 
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die Unmöglichkeit, die Reise des Euagrius vor 369 anzusetzen. 
Da die Rückkehr des Euagrius wohl im Sommer dieses Jahres 
stattfand, so werden sich die noch folgenden Briefe, ep. 156 
68, 243, auf die Zeit bis Anfang des Winters verteilen. 

Diese ganze Datierung würde nun freilich an dünnen Fäden 
hängen, wenn sie nichts andres für sich hätte als die Stellen 
ep. 69 und ep. 67, die Bitte um Aufhebung der Beschlüsse von 
Rimini und die Erwähnung des durch Silvanus überbrachten 
Schreibens. Aber deutlicher als diese Einzelheiten spricht zu 
ihren Gunsten der Umstand, dafs sie es ermöglicht, zwischen 
diesem Briefwechsel des Basilius und den sonst bekannten Ereig- 
nissen eine Verbindungslinie zu ziehen, dafs sie seine Modifikationen 
aus den Daten der Geschichte des Valens und der römischen 
Kirche verstehen lälst. Das wird man von einer solchen Datie- 
rung verlangen dürfen; denn das ist doch beim ersten Blick 
deutlich, dals dieser ganze Verkehr mit dem Occident nicht der 
Willkür eines einzelnen seinen Ursprung verdankt, sondern viel- 
mehr das Produkt der Not im Orient ist, dals er also mit der 
„Verfolgung“ der orientalischen Kirche im engsten Zusammenhang 
stehen muls. 

Valens war im Frühjahr 365 durch Kleinasien gezogen, bis 
über Cäsarea hinaus. (Amm. Marc. lib. 26, c. 7, 2). In den 
Synoden, die unmittelbar darauf in Asien gehalten wurden und 
welche schon die Verbindung mit Rom anbahnen, haben wir den 
Widerhall, den sein Auftreten in der Kirche hervorrief. Diese 
Jahre, 365 und 366, sind die Zeit, in der zum erstenmal diese 
Fragen betr. den Anschlufs an den Westen erörtert wurden, in 
diese Zeit ist deshalb auch ep. 66 zu setzen, wenn anders 
Basilius hierin, wie wir gesehen haben, in einer Zeitfrage seine 
Stellung kundgiebt und nicht fünf Jahre später mit Emphase 
einen Gedanken aussprechen soll, den andere nicht nur längst 
erwogen, sondern längst auch schon realisiert hatten. Die Ver- 
folgung, mag sie auch bis zur Besiegung des Empörers Procop 
im Mai 366 vielleicht geruht haben, ging doch jedenfalls in den 
folgenden Jahren, 366—-68, weiter. Das beweisen deutlich die 
Nachrichten bei Sokrates (VI, c. 11), der hier Zahlen giebt wie sie 
nicht besser gewünscht werden können. Dem entspricht es, dafs 
auch die orientalische Kirche in diesen Jahren ihre Bemühungen 
fortsetzt, die Gunst des Westens zu gewinnen, ep. 66—89, und 
nach ep. 90 scheint sich in der That auch eine Verbindung 
zwischen beiden Kirchen anzubahnen. Indes lastete seither die Hand 
Valens wohl deshalb weniger auf Asien, weil er selbst in dieser Zeit 
durch die Kämpfe mit den Goten in Anspruch genommen war; aber 
um so begreiflicher ist dann auch, dafs er, als er 369 wieder 
in Asien war, hier jetzt um so gewaltiger in die Verhältnisse 
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der Kirche eingriff und dafs man demnach hier seine Anwesen- 
heit um so drückender empfand; der Schmerzensschrei in ep. 243, 
die naturwahre Schilderung der Vorgänge und die Dringlichkeit 
der Bitte bleiben so keine Rätsel mehr. — Anderes findet in 
den Vorgängen in Rom seine Erklärung: lediglich aus dem Zu- 
sammenhang der Briefe hat sich ergeben, dafs Dorotheus, als er 
Okt. 366 von Cäsarea nach Alexandrien abging, um von da nach 
Rom weiterzureisen, nicht an den Ort seiner Bestimmung gelangt 
ist. Wenn man bedenkt, dafs er in Alexandrien vom Tod des 
Liberius hören mufste und von den Wirren, die in Rom auf den- 
selben folgten (Rade, Damasus p. 10 sqq.), so kann man über die 
Gründe seines Verhaltens nicht im Zweifel sein. Eben diese 
Zustände lassen es auch verstehen, weshalb in den a. 367 ge- 
schriebenen Briefen von einer Verbindung mit Rom gar nicht 
mehr die Rede ist, und erst nachdem der Diakon Sabinus im 
Frühjahr 368 nach Asien gekommen war, wird dieser Gedanke 
wieder aufgenommen, dem aber freilich viel Beachtung zu schenken 
Damasus auch jetzt nicht für gut findet. 

Dem Versuch, bestimmte Daten für die Briefe der zweiten 
Periode zu finden (zunächst ohne ep. 92), ist vorauszuschicken, 
dafs die beiden Reisen des Dorotheus und Sanctissimus (ep. 239, 
ep. 263) zeitlich ziemlich rasch aufeinanderfolgen ep. 263, 1. 
Die erste derselben ist, wie sich aus ep. 215 und ep. 214 er- 
giebt, angeregt durch die Anerkennung des Paulinus durch 
Damasus; und selbst wenn man das nicht schlielsen dürfte, so 
ist doch jedenfalls die Mitteilung des Dorotheus über diese An- 
erkennung und zugleich über seinen Plan, wieder nach Rom zu 
gehen, gleichzeitig. Dorotheus hatte gleich im Winter gehen 
wollen, ep. 215, allein das hat sich, wie es scheint, zerschlagen, 
und es wird wohl Frühjahr, bis die verschiedenen Vorbereitungen 
getroffen waren und die Reise angetreten wurde; da die zweite 
kurz auf die erste folgte, wird wohl durch die Zeit von ep. 215 
bis zur Erledigung der zweiten gemeinsamen Reise des Dorotheus 
und Sanctissimus etwa gerade ein Jahr ausgefüllt worden sein. 
Welches Jahr ist nun das gewesen? 

Sicher ist, dafs es nicht vor 373 gewesen sein kann; denn 
auf einer der beiden Reisen fand ja das Zusammentreffen des 
Dorotheus mit Bischof Petrus von Alexandrien statt, ep. 266, 
der sich frühestens seit etwa September 373 in Rom befand 
(verschiedene Ansichten cf. Merenda, op. Damasi, p. 43). Eine 
zweite Grenze ergiebt sich aus dem Brief des Damasus an Pau- 
linus (op. Damasi p. 206; Coustant p. 382 sqq.. ), zusammengenommen 
mit Epiph. Pan. haer. 77, c. 21. (Eni Ing Avrıoyda yàg yE- 
vópevot vols ‚Angaluda avtov ovviervxnxauer, èv oic xal Bı- 
táħtoc 0 Enioxonog vnñgoxev etc.) Nach letzterer Stelle hatte 
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Epiphanius, als er sein Werk schrieb, schon in Antiochien einen 
Versöhnungsversuch zwischen den Bischöfen Vitalis und Paulinus 
unternommen, also ist Vitalis spätestens 376 Bischof gewesen. 
Der uns erhaltene Brief des Damasus an Paulinus beginnt aber: 
Per filium meum Vitalem ad te scripta direxeram, tuae voluntati 
et judicio omnia derelinquens: et per Petronium presbyterum bre- 
viter indicaveram, me in articulo jam profectionis ejus aliqua ex 
parte commotum, und im folgenden wird dann noch vom even- 
tuellen Anschlufs des Vitalis an Paulinus gesprochen. Dieser 
hier vorliegende Brief mufs also jedenfalls einige Zeit vor 
376 geschrieben sein, und noch länger vorher ist dann der bier 
erwähnte, durch Vitalis an Paulinus geschickte geschrieben wor- 
den. In dem hier erwähnten Brief hatte aber Damasus schon 
die Anerkennung des Paulinus ausgesprochen (tuae voluntati et 
iudicio omnia derelinquens), also mufs spätestens dieser erwähnte, 
durch Vitalis überbrachte Brief es gewesen sein, welcher in ganz 
Asien so grofses Aufsehen erregte, und welcher also in ep. 214f. 
die Voraussetzung bildet. So kann jedenfalls das Jahr 375 kaum 
mehr in Betracht kommen für die durch diesen Brief veranlafste Reise, 
und es bleibt uns nun nur noch die Wahl zwischen den Jahren 
373 und 374. Um zwischen diesen beiden zu entscheiden, darf 
man eine Zahl herbeiziehen, welche eine bestimmte Jahresangabe 
enthält, die freilich nicht ohne weiteres für uns von Wert sein 
konnte. ep. 242 ist nämlich gesagt, es sei jetzt das 13. Jahr, 
ap’ oŭ o aigerixig rumv nóheuoç inavfory, und wir haben ge- 
sehen, dafs ep. 242 auf der ersten gemeinsamen Reise des Do- 
rotheus und Sanctissimus, also wohl im Frühjahr des betreffen- 
den Jahres, überbracht wurde. Nun würde diese Angabe vom 
Jahr 374 aus auf das Jahr 361--362 führen, was keinen Sinn 
hätte, dagegen ist sehr begreiflich, wenn man den Anfang des 
Kampfes mit den Häretikern in die Zeit setzte, als man im 
Sommer nach dem Konzil von Kenstantinopel, also a. 360, die 
Formel von Nike mit Gewalt durchzuführen suchte. Eben diese 
Durchführung der Beschlüsse von Rimini und ihre Folgen spielen 
ja auch sonst eine grolse Rolle in den Briefen des Basilius, und 
ebenso wird anderwärts viel darüber geklagt, so dafs eine Da- 
tierung von hier aus leicht möglich war. Demnach ist von den 
möglichen Jahren 373 und 374, und auch wenn man 375 noch 
hinzu nehmen wollte, das Jahr 373 zu wählen, und in dieses 
Jahr fällt also der zweite Teil des Verkehrs zwischen Basilius 
und dem Westen. ep. 92, welche keine deutlichen Beziehungen 
zu den andern Gruppen aufweist, dem ganzen Charakter nach 
aber zu der zweiten Periode gehört, mufs dann wohl in das Jahr 
372 gesetzt werden. So ergiebt sich also für diesen ganzen 
Briefwechsel folgendes Schema: 
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a. 366 cr. August ep. 66. a. 372 Sommer ep. 92. 
a. 366 Oktober ep. 69. a. 372 Ende ep. 214—216. 
a. 367 Frühjahr ep. 67. a. 373 Anfang ep. 239. 
a. 367 Herbst ep. 82 (und 80). Dann 
a. 368 vor Ostern ep. 90, 91, a. 373 ep. 120. 
50 und ep. 89. a. 373 ep. 129. 
a. 369 Sommer ep. 138. ep. 242; 70. 
ep. 156. ep. 263. 
ep. 68. ep. 253 — 255. 
ep. 243. a. 374 ep. 266. 


Diese Datierung hat sich nun aber vor allem noch mit zwei 
Einwänden auseinanderzusetzen. Der eine betrifft die römische 
Synode, deren Schreiben Sabinus in den Orient bringt, auf wel- 
ches in ep. 90, also Frühjahr 368, Bezug genommen sein soll. 
Wäre die seitherige Annahme, dafs diese Synode a. 369 statt- 
gefunden hat, sicher, so könnte allerdings erst die zweite Sen- 
dung des Sabinus, a. 372 vor ep. 92, hierauf bezogen werden. 
Allein es ist ja noch streitig, ob es sich in der auf diese Synode 
gehenden Stelle bei Athanasius (ep. ad Afros, Migne patrol. gr. 
26, p. 1045) um eine oder zwei Synoden handelt, und die Zahlen 
für die Ansetzung derselben schwanken zwischen den Jahren 
367—8372. Dagegen stimmt es zu unserer Datierung gut, dafs 
aus „Faustini et Marcellini libellus precum ad imperatorem“, das 
jedenfalls feststeht, dafs Damasus am Jahrestag seiner Ordination, 
also am 1. Oktober 367, eine Synode in Rom gehalten hat; 
denn in diese Zeit mülsten wir auch von unserer Datierung aus 
die Synode setzen. Hierzu nehme man nun die oben citierte 
Stelle bei Athanasius, in dem a. 369 geschriebenen Brief an die 
afrikanischen Bischöfe. Hier ist jedenfalls das deutlich gesagt, 
dafs Ursacius und Valens schon von einer römischen Synode ver- 
urteilt und infolge dessen vertrieben worden sind. Auf dieser 
römischen Synode sind aber auch ihre Gesinnungsgenossen (xat 
toùç tù œ Ta avTolç pQovovvtaç) ausgestolsen worden, und es 
ist also kein Zweifel, dafs das Urteil dieser Synode auch den 
Bischof Auxentius, dessen Verurteilung Sabinus in den Orient 
berichtete, getroffen hat. Das, worüber sich die afrikanische Sy- 
node, auf Grund deren Athanasius schreibt, wundert, war (mit 
Merenda p. 119) vielmehr das, dafs diesem schon gefällten Ur- 
teil über Auxentius noch nicht die Vollstreckung nachgefolgt 
war, und eben das beweist, dafs zwischen der römischen Synode, 
welche jenes Urteil gefällt hatte, und der afrikanischen von 369, 
welche sich über die Verzögerung der Vollstreckung wunderte, 
eine geraume Zeit gewesen sein muls, d. h. es kann an die am 
1. Oktober 367 zu Rom gehaltene Synode gedacht werden. 

Auch die bei unserer Datierung sich ergebende Zahl für den 
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Amtsantritt des Basilius bedarf einer kurzen Rechtfertigung. In 
ep. 243 Anfang nennt sich Basilius Bischof. Allein schon der 
vorangehende 138. Brief setzt die Trennung von Eustathius von 
Sebaste als bestehend voraus, während aus anderen Briefen her- 
vorgeht, dafs Basilius als Bischof mit demselben noch eine Zeit 
lang auf gutem Fufs gestanden hat, und aus der Einreihung der 
anderen Briefe ergiebt sich dann als genaueres Datum Frühjahr 
368 für den Amtsantritt; so mülsten also jedenfalls ep. 66— 82 
in der obigen Reihe vor demselben geschrieben sein. In der That 
zeigt sich auch, dafs Basilius in diesen Briefen 66 etc. noch nicht 
selbst unter dem unmittelbaren Druck der Verfolgung steht; nirgends 
finden sich Bilder wie ep. 243, 2 und nirgends tritt er auf als 
der für seine Gemeinden kämpfende, selbst von allen Seiten be- 
kämpfte Bischof. Er sucht einen Rettungsweg taic xap? Nua èx- 
xìņoilais, ep. 66, 1, für die er ein warmes Mitgefühl hat, er nimmt 
als der den Gemeinden fernstehende Asket nur ein bescheidenen 
Verständnis der Lage für sich in Anspruch (xar tv Zvunao- 
xovoáv uor nerglwg TUV ngayuarwv xataAnyıy), aber er hält 
es doch für seine Pflicht, seinen Einfufs, soweit er kann, für die 
Gemeinden des Orients fruchtbar zu machen. Ganz anders in 
den späteren Briefen, wo er nicht mehr den ruhigen Beobachter 
zeigt, sondern überall deutlich als Teilnehmer am Kampf, als 
Kämpfer und als Bekämpfter, sich erkennen läfst. Und wenn 
man verlangt, dafs bei einem Amtsantritt des Basilius im Früh- 
jahr 368 auch in den um diese Zeit geschriebenen Briefen sich 
eine Spur erkennen läfst, so ist eine solche deutlich in dem vor 
Ostern 368 geschriebenen 89. Brief aufzuweisen. Wenn Basilius 
hier den Meletius zu der Bitte auffordert, dafs er dem Volk kein 
Anstofs sein möchte etc., so ist das nur verständlich, wenn die 
vorausgehende Sendung des Dorotheus durch Meletius eben mit 
dem Amtsantritt in Zusammenhang gestanden hatte, etwa eine 
Gratulation dazu gewesen war. Dafs Basilius die vorausgehenden 
Briefe noch nicht als Bischof geschrieben hat, zeigt auch das, 
dafs er sich in ep. 82 dem Athanasius als Vermittler zgög rovs 
inıoxonovg anbietet, womit er sich selbst von der Zahl derselben 
ausschlielst. 

Mit den über den Episkopat des Basilius gegebenen sicheren 
Daten läfst sich unsere Ansetzung vereinigen. Denn nach Greg. Nyss. 
de vita s. Macrinae (Migne 46, p. 973B) ist Basilius mindestens 
acht bis neun Jahre Bischof gewesen; nach Greg. Naz. (Mauriner 
Ausg. II, S. 1154 ff., v. 45f.) kann aber das neunte Jahr nicht 
mehr ganz voll geworden sein. Nun ist aber das letzte fest- 
stehende Datum aus dem Leben des Basilius aus dem Jahr 376 
(ep. 251, 2) und da er am 1. Januar gestorben ist, so kann 
dieser 1. Januar frühestens der des Jahres 377 gewesen sein; 
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hiervon acht bis neun Jahre abgezogen, ergiebt sich, dafs der 
Amtsantritt des Basilius in das Jahr 368 fallen kann. In Weg- 
fall kommt dabei nur die Stelle Greg. Nyss. de vita s. Macrinae 
p. 973D, wo gesagt ist, dafs neun Monate nach des Basilius 
Tod eine Synode in Antiochien statigefunden habe. Allein da 
dort weder gesagt ist, welches Antiochien gemeint ist und ebenso 
wenig irgendetwas Weiteres über diese Synode angegeben wird, 
so darf man nicht ohne weiteres diese Synode mit einer der nach 
dem Tode des Valens abgehaltenen Synoden identifizieren, viel- 
mehr kann das irgendeine kleine Synode gewesen sein. 

Für unser Datum, und zugleich gegen das der Mauriner, 
sprechen nun aber vor allem folgende Gründe: 

1) Sokrates, Hist. ecel. IV, c. 11 wird von der Verfolgung 
der Jahre 366— 368 berichtet, mit Angabe ganz genauer Daten 
von Naturereignissen, welche mit derselben in Zusammenhang ge- 
bracht wurden, und dann wird fortgefahren : tylvovto odv, wç 
čpnv, &ögıoroı noAlol Twy icowuúvwy avdguv ' póvo de Ex 
Tıvog Fov noovolas, di’ Unspßalhovoay evhápeua , ovx unt- 
BAnIncav ESoglaug Baolheos xal Tonyógios. wv 0 uw Kar 
oagelas THS iv Kannodoxia inioxonoç ... Hier ist also direkt 
gesagt, dafs Basilius in dieser Zeit, jedenfalls im Jahre 368, 
Bischof gewesen ist. 

2) ep. 48 ist im Winter 370 geschrieben; denn es wird vom 
Winter gesprochen, und der Amtsantritt des Demophilus in Kon- 
stantinopel, der ins Jahr 370 fällt, dem Eusebius von Samosata 
als etwas Neues mitgeteilt. Hier ist auch von einem voraus- 
gegangenen Besuch des letzteren bei Basilius die Rede und ferner 
gesagt: ot dè tuéTEQOL ovðèv ‚Auzivovg Zpavnoar tæv Ünidwr. 
Emoraytes yag ertog xata nödas Ins Uneregus &eödov,, nohia 
uev nov Avanga, moAka dE ènoiņnoav xal thos erexwWenoar, 
Beßamwoavres ruiv To oxloua. Dieser Besuch des Eusebius kann 
nicht derjenige gewesen sein, welchen Eusebius aus Anlafs der 
Wahl des Basilius gemacht haben soll. Denn bei der Wahl 
waren doch die Bischöfe der Provinz zweifellos in Cäsarea an- 
wesend, hier ist aber gesagt, dafs sie nach Abgang des Eusebius 
gekommen seien. Dann aber wird als Erfolg der hier berichteten 
Verhandlungen eine Befestigung des Schismas konstatiert; be- 
festigt kann aber ein Schisma nur werden, wenn es schon vorher 
einige Zeit bestanden hat; also mufs Basilius schon einige Zeit 
Bischof gewesen sein, als er ep. 48 schrieb; keine Spur in diesem 
Brief weist darauf hin, dafs er hier zum erstenmal dem Freund 
schreibt, der ihm kurz vorher mit Mühe und Not den Bischofssitz 
verschafft hat, vielmehr erscheint der Brief als ein Glied — aber 
nicht als das erste — in einer fortlaufenden Kette von Briefen, 
in denen die beiden Freunde ihre Erfahrungen austauschen. 
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3) Die Mauriner müssen in ep. 32 und 33 zweimal das dem 
Gregor von Nazianz gegebene Prädikat 6 Znioxonoc streichen, 
ohne auch nur die geringste Unterstützung durch Handschriften ; 
auch Tillemont (Memoires IX, not. XIII, p. 703) findet keinen 
andern Ausweg. Da jedoch in diesen Briefen, Empfehlungs- 
schreiben an kaiserliche Beamte, Gregor notwendig durch ein 
solches Prädikat bezeichnet sein mufste, so kann 0 £ntloxonog 
nicht einfach aus Randnoten eingeflossen sein, mülste vielmehr 
ein anderes ähnliches Prädikat verdrängt haben. Diese Streichung 
ist also durchaus unmöglich. 


III. 


Eine kurze Skizze möge das bisher Gesagte zusammenfassen. 
Der Not gehorchend, suchten in den Jahren 365 ff. die nicht- 
arianischen Bischöfe Asiens die Hilfe des Westens zu gewinnen. 
Der Führer der Bewegung, Eustathius von Sebaste, hatte den 
Rat des Basilius eingeholt, als er zu der entscheidenden Synode 
von Lampsakus reiste. ep. 223, 5. Aber je schwerer die Hand 
des Valens auf der Kirche lastete, desto mehr fühlte sich auch 
Basilius selbst gedrungen, mit seiner Meinung offen hervorzutreten 
und das Ansehen, das ihm eine, wohl ein Vierteljahrbundert 
dauernde eifrige Pflege und Förderung der Askese eingetragen 
hatte, für die Unterstützung der notleidenden Gemeinden frucht- 
bar zu machen; von einem direkten Angehen Roms sich wenig 
Erfolg versprechend, wandte er sich an den greisen Athanasius, 
von dem eher eine Teilnahme mit den Asiaten zu erwarten war; 
er sollte die Rolle des Vermittlers zwischen Osten und Westen 
übernehmen, zugleich aber auch so schnell wie möglich das 
meletianische Schisma durch persönliches Eingreifen beseitigen, 
weil durch dieses am meisten die innere Kraft der Gegner der 
Arianer gelähmt wurde. Athanasius war nicht abgeneigt, wie 
die Sendung eines alexandrinischen Klerikers beweist, welcher 
die seit Jahren gelöste Verbindung mit der meletianischen Partei 
wiederherstellen sollte. Freilich erhielt Basilius durch diesen 
dann auch die Mitteilung, dafs Athanasius seinen Wunsch in ep. 
66 zwar vielleicht nach Rom berichtet, aber nichts für Verwirk- 
lichung desselben gethan hatte, und so sah er sich genötigt, 
jetzt selbst einen Schritt weiter zu gehen. Der antiochenische 
Diakon Dorotheus, ein Parteigänger des Meletius, sollte nun mit 
einem Schreiben des Basilius noch einmal über Alexandrien nach 
Rom gehen, sollte den römischen Bischof ersuchen, von sich aus 
einige Leute in den Orient zu schicken — vor allem zur Auf- 
hebung der Beschlüsse von Rimini, und sollte zugleich die in 
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Asien erhobene Forderung einer Verdammung des Marcellus in 
Rom geltend machen. Die Gesandtschaft wurde vereitelt durch 
die Ereignisse, welche der Tod des Liberius in Rom zur Folge 
hatte. Dorotheus brachte aber von Athanasius eine Anfrage 
zurück, welche den Basilius zur genaueren Darlegung seiner 
Ansicht über das meletianische Schisma veranlafste und, ermutigt 
durch ein nicht lange vorher eingetroffenes Schreiben aus dem 
Westen trat nun, Frühjahr 367, Basilius offen und entschieden 
für Meletius ein, zugleich die Zustimmung der ganzen orientalischen 
Kirche versichernd. In dem nun folgenden Sommer hatte er vor 
allem daran zu arbeiten, die Versöhnung zwischen Athanasius 
und den Bischöfen der meletianischen Partei zustande zu bringen 
und die letzteren zu einem Schreiben an Athanasius zu ver- 
anlassen — es gelang ihm nicht; vielmehr sah er sich genötigt, 
dem Athanasius das Scheitern seiner Bemühungen mitzuteilen, 
und ein letztes Auskunftsmittel lag nun nur noch darin, dafs 
Athanasius die Initiative zum Einigungswerk ergriff; Basilius 
glaubt selbst nicht an die Erfüllung dieses seines Wunsches, 
ep. 82, und er ist ihm auch nicht erfüllt worden. 

Der nun folgende Winter brachte für Basilius selbst eine 
wichtige Veränderung: er wurde Bischof seiner Vaterstadt Cäsarea. 
An ihn hatte sich der Klerus gewandt nach dem Tode des 
Bischofs Eusebius, er that selbst Schritte, um die Wahl eines 
andern zustande zu bringen, ep. 47, aber vor allem das Ein- 
greifen seiner Freunde in Nazianz hatte ihn, allerdings nach 
schweren Kämpfen, auf den Bischofsstuhl gebracht und damit in 
nur noch engere Fühlung mit den beiden Gemeinden. Um eben 
diese Zeit schien wieder neue Hcffnung, die Verbindung mit dem 
Westen harstellen zu können. Ein Brief war durch Athanasius’ 
Vermittlung nach Asien gekommen, und zugleich war der mai- 
ländische Diakon Sabinus mit einem Schreiben eingetroffen, das 
den Orientalen das mächtige Auftreten der Abendländer gegen die 
Ketzer kund thun sollte. Basilius gab ihm, neben einigen Privat- 
briefen, ein Cirkularschreiben an die abendländischen Bischöfe 
mit, in dem er unter Hinweis auf die Zustände im Orient die 
Teilnahme derselben zu erregen suchte. Da der Versuch des 
Basilius, auch den Meletius zu einem Antwortschreiben nach 
Rom zu bewegen, milsglückte, so trat nun eine Pause ein, in 
der er den Erfolg seiner Briefe abwartete; Sommer 369 brachte 
Euagrius sein Schreiben an die Bischöfe als ungenügend zurück 
und berichtete zugleich die Forderungen der Römer: wörtliche 
Anerkennung eines von den Römern vorgeschriebenen Glaubens- 
bekenntnisses und eine Gesandtschaft angesehener Männer. Diese 
Zurückweisung war nun freilich scharf, allein angesichts der 
gerade jetzt stärker hereinbrechenden Verfolgung mufste man 
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eine Demütigung ertragen können, und nachdem man eine Zeit 
lang über die Person des zu Sendenden in Verlegenheit gewesen 
war, beschlossen schliefslich die asiatischen Bischöfe Absendung 
des Dorotheus. Meletius hatte immer noch keine Lust, das 
hierzu nötige Schreiben nach Rom zu verfassen, und so schrieb 
schliefslich Basilius selbst, in eingehender Darlegung die Gemein- 
samkeit der Interessen betonend und die Lage des Orients schil- 
dernd, um so seiner Bitte, den orientalischen Kaiser für den 
Orient zu interessieren oder doch einige Gesandte den Orientalen 
zum Trost zu senden, genügenden Nachdruck zu verleihen. Der 
Erfolg war auch diesmal nur ein mitleidiges Achselzucken seitens 
der Römer. 

Der Verkehr ruhte nun einige Jahre. In dieser Zeit voll- 
zogen sich die Veränderungen in der Situation, von denen schon 
oben die Rede war: ein Zurücktreten des Gegensatzes zu den 
Arianern und statt dessen tiefgehende Spaltungen in der nicänischen 
Partei, soviel sich erkennen läfst, namentlich dadurch herbei- 
geführt, dafs Eustathius von Sebaste, in richtiger Erkenntnis der 
zwischen ihm und den Homousianern liegenden Differenzen, von 
diesen sich losgesagt hatte. Ein römisches Synodalschreiben, das 
Sabinus in den Orient brachte, sollte’ den gerissenen Faden 
wieder anknüpfen, allein das hierdurch hervorgerufene Schreiben 
einer orientalischen Synode vom Sommer 372 fand keine Ant- 
wort und steigerte so nur den inneren Grimm, mit dem der 
meletianische Teil des Orients nach Westen blickte. Als jedoch 
Ende 372 der römische Bischof offen seine Sympathie für Paulinus 
in Antiochien kundgegeben hatte, da durfte auch der tiefste 
Unmut nicht von einem letzten Versuch abhalten, und noch ein- 
mal sollte eine Gesandtschaft in den Westen abgehen. Dorotheus 
und Gregor von Nyssa wollten miteinander die Reise antreten, 
mitten im Winter, ein Beweis, mit welcher Hast die Sache be- 
trieben wurde. Allein des letzteren Teilnahme wurde durch seine 
Vertreibung vereitelt, und es wurde Frübjabr, bis, nach ver- 
schiedenen Verhandlungen der Führer der Meletianer, die beiden 
Presbyter Dorotheus und Sanctissimus in den Orient abgingen, 
ein Sammelschreiben orientalischer Bischöfe und einen Privatbrief 
des Basilius an den römischen Bischof bei sich trageud. Der 
Erfolg war, dafs wenigstens die nicht-arianischen Feinde der 
Orientalen, Eustathius von Sebaste, Apolinarius, Marcellus, von 
Rom aus desavouiert wurden, freilich nicht mit Namensnennung, 
aber doch so, dafs jeder merken konnte, wer gemeint ist; und 
als nun die Gesandten mit dieser Errungenschaft nach Hause 
zurückkehrten, war die Freude daselbst so grols, dafs man 
beschlofs, sofort noch einmal einen Versuch zu machen, gegen 
Eustathius von Sebaste, gegen Apolinarius, und gegen Paulinus 
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ein namentliches Verdammungsurteil der Römer zu erwirken. 
Soviel sich erkennen läfst, hat man in Rom nicht gezögert, den 
beiden ersten gegenüber ein solches auszusprechen; aber da dem 
ein immer entschiedeneres Eintreten für Paulinus zur Seite ging, 
so war damit doch wieder der meletianischen Partei der Weg 
nach Rom verschlossen, auf den sie nur die Not gedrängt und 
auf dem sie nur sehr weniges erreicht hatte. 

Basilius des Grofsen Briefwechsel mit dem Occident kenn- 
zeichnet seine ganze kirchengeschichtliche Bedeutung. Wie er 
hier trotz inneren Widerstrebens an der Herstellung einer Ver- 
bindung weiterarbeitet, die er nun einmal als für seine Partei 
nutzbringend erkannt hat, so hat er auch in zahlreichen anderen 
Briefen, überall anknüpfend, fast nirgends abschneidend, derselben 
wertvolle Beziehungen eröffnet und erhalten, und obwohl zeitweise 
fast allein stehend, hat er doch immer wieder den festen Punkt 
gebildet, um den sich eine Partei christallisieren konnte; was 
er damit erreicht hat, wird am besten einleuchten, wenn man 
von den Briefen des Basilius herkommend in den von Theodo- 
sius aufgestellten Glaubensautoritäten grofsenteils alte Bekannte 
findet. 


Reihenfolge der wichtigsten Briefe. 


a. 366: ep. 119. a. 371: 
ep. 66. 125 Juni. ep. 162. 
69. 127 Juli 27. 
99 August. 157 0). 
a. 367: 102f. nach August. 
ep. 67. 100 August. a. 372: 
82. 138 Aug. od. Sept. jep. 31. 
80. 156. 92. 
47 68. 191 
243. 190. 
a 368: 151. 210. 
ep. 90. 91. 50) Anfang 141. 213. 
74—78 V d Jahres 128. 214—218. 
89 kurz vor Ostern. 161: 
95 15. Mai. 130. a. 373: 
98 Juni. 32f. ep. 131. 
252 cc. August. i 137. 121. 122. 
26 Oktober. 237. 
a 370: 248. 
a. 369: ep. 200. 239. 
ep. 34. 189 (?). 238. 240. 


145. 48. 231. 
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ep. 120. a. 374: | a. 376: 
129. ep. 265. ` ep. 268. 
232. 266. 223. 
227 — 230. 202. 226. 
242. 70. 181. 251. 
133. 197. 

224. 

263. a. 375: 

244. 250. ep. 8. 

253—255. 258f. 
2 


Ein gallisches Bischofsschreiben 
des 6. Jahrhunderts als Zeuge für die 
Verfassung der Montanistenkirche. 


Von 
Adolf Jülicher. 


J. Friedrich hat in den Sitzungsberichten der philosoph.- 
philol. u. d. histor. Klasse der k. b. Akademie d. Wiss., München 
1895, II, 207—221 einen Aufsatz „Über die Cenones der Mon- 
tanisten bei Hieronymus“ veröffentlicht, in welchem er aus dem 
cod. Monac. lat. 5508 (saec. IX) ein Schriftstück mitteilt, das 
das Interesse der Kirchenhistoriker auch abgesehen von der Ce- 
nones-Frage zweifellos verdient. Eine editio princeps liefert er 
zwar nicht; wie er dem Leser nicht verhehlt, hat bereits Eus. 
Amort — in seinem Jus Canonicum vetus ac mod., T. II, 1757, 
407f. — den Brief publiziert und zwar aus eben jener Mün- 
chener Handschrift; aber wie Friedrich einst bei der Herausgabe 
seiner Schrift: „Drei unedierte Konzilien aus der Merovinger- 
zeit“ nur formell bei der Wahl des Titels einen Irrtum beging, 
so darf er doch der Sache nach auch für das jüngst vorgelegte 
Schreiben das Verdienst eines ersten Herausgebers in Anspruch 
nehmen; denn Amorts Text ist nicht blofs völlig unbeachtet ge- 
blieben, er ist auch — ich darf wohl voraussetzen, dafs Fried- 
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richs Wiedergabe der handschriftlichen Lesarten zuverlässig ist — 
infolge der Willkür des Herausgebers unbrauchbar; z. B. statt 
erogantibus vobis eucharistias illae vobis positis bietet Amort: 
rogantibus vobis positos! 

Da der von Friedrich gebotene Text trotz mehrerer glück- 
lichen Emendationen noch weiteres Eingreifen mit Konjekturen 
fordert, erlaube ich mir denselben mit einigen Verbesserungs- 
vorschlägen hier nochmals abzudrucken, um dann ein Wort über 
die Verwertung des Briefs durch seinen Herausgeber anzuknüpfen ; 
abweichende Lesarten der Handschrift (D) und Friedrichs (F) 
werden unter dem Texte notiert. 


Dominis beatissimis in Christo fratribus Lovocato et Catiherno 
presbyteris Licinius * Melanius et Eustochius episcopi 2. Viri $ ve- 
nerabilis Sperati * presbyteri relatione cognovimus, quod gestantes ® 
quasdam tabulas per diversorum civium capanas ê circumferre non 
desinatis, et missas ibidem abhibitis 7” mulieribus in sacrificio di- 
vino, quas conhospitas nominastis, facere praesumatis, sic ut 8 
erogantibus vobis eucharistias ? illae vobis positis calices teneant 
et sanguinem Christi populo administrare praesumant. Cuius rei 
novitas et inaudita superstitio nos non !° leviter contristavit, ut 
tam horrenda secta, quae intra Gallias numquam fuisse probatur, 
nostris temporibus videatur mergere, quam patres orientales pe- 
podianam 1! vocant pro eo quod Pepodius auctor huius scismatis 
fuerit, . . -. . 1? mulieres sibi in sacrificio divino socias habere 
praesumpserint 1? praecipientes, ut quicumque huic errori voluerit 
inherere, a communione ecclesiastica reddatur extraneus. Qua de 
re caritatem vestram in Christi amore pro ecclesiae unitate et 
fidei catholicae <integritatòe 14 inprimis credidimus admonendam, 
ut, cum ad vos pervenerunt paginae litterarum !° repentina 1° de 
praedictis rebus emendatio subsecuta !7 id est de antedictis ta- 
bulis 18, quas a presbyteris non dubitamus ut decet !? consecratas, 


1) Lecinius D F. 2) episcopus D. 3) vir D. 4) Sparati 
DF. 5) gestant ex D .... F. 6) capanas D, capannas „capanna 
= tugurium, casula“ F, aber z. B. Fredegar III, 24 schreibt campania 
in gleichem Sinne, wo Gregor. Turon. campus setzt. 7) adhibetis D. 
8) sicut F, sic ut Amort u. Hilgenfeld. 9) eucharistiae F. 10) super- 
stitionis non D superstitio non F. 11) pepondianam D. 12) Ich 
nehme hier eine Lücke an, mindestens etwas wie si qui (vgl. unten 
S. 666 Z. 8) muls ausgefallen sein. 13) praesumpserit F, aber da 
der Anfang des Satzes fehlt, haben wir keinen Grund das praesumpse- 
rint von D zu ändern, zumal das socias zu dem Plural am besten palst. 
14) Lücke in D durch äufsere Beschädigung, ...e F; die integritas 
fidei wird allein und neben der unitas so viel betont, dafs die Konjektur 
nahe liegt. 15) pagina D. 16) repentinam D. 17) ob subse- 
quatur ? 18) ut antedictas tabulas D F. 19) dicitis D F. 
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et de mulieribus illis, quas conhospitas dicitis, quae nuncupatio 
non sine quodam tremore ! dicitur animi vel auditur, quod clerum 
infamat et sancta ? in religione tam detestandum nomen pudorem 
ineutit et horrorem. Idcirco secundum statuta patrum caritati 
vestrae praecipimus ®, ut non solum huiuscemodi mulierculae 
sacramenta divina pro inlicita administratione non polluant sed 
etiam praeter matrem aviam sororem vel neptem intra tectum 
cellolae suae si quis ad cohabitandum habere voluerit, canonum 
sententia a sacrosanctae * liminibus ecclesiae arceatur. Convenit 
itaque vos’, fratres carissimi, si ita est ut ad nos de supradicto 
provenit ê negotio, emendationem celerrimam ? exhibere, quia pro 
salute animarum et pro aedificatione populi res ab ecclesiastico 
ordine tam turpiter depravatas velociter expedit emendare, ut nec 
vos pertinacitas huius obstinationis ad maiorem confusionem ex- 
hiheat nec nobis necesse sit cum virga ad vos venire [I Cor. 4, 
21] apostolica si caritatem renuatis et tradere satanae in interi- 
tum carnis ut spiritus possit salvari [I Cor. 5, 5], hoc est tradere 
satanae ® cum ab ecclesiastico grege pro crimine suo quisquis 
fuerit separatus non dubitet se a daemonibus tanquam lupis ra- 
pacibus devorandum [Act. 20, 29 und IPetr. 5, 8]. Similiter 
et evangelica commonemur sententia °, ubi ait: si nos nostra 
scandalizaverint membra, (hoc estò!1° quicumque ecclesiae catho- 
licae !! haeresim intromittit, ideo utilius !? est, ut unum membrum, 
qui 1? totam commaculat ecclesiam, abscidatur quam tota ecclesia 
in interitum deducatur [Matth. 5, 29. 30]. 

Sufficiant vobis haec pauca quae de multis praediximus. Date 
operam multam !* communioni '® caritatis, et viam regiam !6 a 1 
qua paululum deviastis, avidissima intentione ingredi procuretis, 
ut et vos fructum de oboedientia capiatis et nos vos pro ex- 
oratione nostra congaudeamus esse salvandos. 


Die von mir vorgeschlagenen Änderungen an dem bei Fried- 
rich gebotenen Texte sind unter genauer Berücksichtigung des 
Sprachgebrauchs gleichzeitiger Schriftsteller oder Urkunden gal- 
lischer Herkunft sowie unter der Voraussetzung vorgenommen 
worden, dafs der Verfasser unseres Briefes ein Mann von einiger 


1) primo D, periculo (?) F. 2) sanctae D. 3) praecipem D. 
4) sacrosancto D, sacrosanctis F. 5) nobis D F; vielleicht statt vos: 


vobis. 6) ut si ita est . . . provenit D, si ita est .. . perveniat F. 
7) celeberrimam D. 8) tradere satanae vielleicht später eingeschoben. 
9) evangelicam .. . sententiam D. 10) <hoc est> fehlt DF, aber 


wohl kaum entbehrlich, vgl. Z. 17. 11) ecclesia catholica D. 12) fa- 
cilius D F, kaum haltbar, vulg. expedit. 13) quod F, aber das qui 
von D ist, auf den quicumque Z. 23 bezogen, wohl haltbar. 14) operae 
multa D. 15) communionem D F. 16) ob rectam? 17) a fehlt D F. 
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Bildung gewesen ist; da das Schreiben nach Entfernung offen- 
barer Flüchtigkeitsfehler des Abschreibers in einem für jene Zeit 
glatten, fast eleganten Stil gehalten ist, mufs die S. 665 Anm. 12 
behauptete Lücke vor mulieres anerkannt werden: es läge sonst 
ein unexhörtes Ungeschick der Satzbildung vor. Dals aufserdem 
der Text nunmehr keinen Anstofs böte, behaupte ich nicht: das 
gestantes quasdam tabulas . . . circumferre (s. S. 665 Anm. 5) 
ist unklar; fast möchte man gestantes nominativisch — quasdam 
tabulas als Objekt dazu — fassen und circumferre in circumire 
ändern, dagegen spricht aber das per vor capanas; gestantes mit 
quasdam zusammen als Objekt für circumferre und von den nach- 
her deutlich genannten mulieres zu verstehen hat viel mehr gegen 
sich; am nächsten liegt immer gestantes pleonastisch neben dem 
circumferre auf die angeredeten Presbyter zu beziehen, die solche 
tabulae, das Abendmahlsgerät, auf den Dörfern hin und her 
schleppen; die doppelte Bezeichnung soll vielleicht das Unwürdige 
solchen Verfahrens kräftiger zum Ausdruck bringen. Noch dunkler 
ist (s. S. 665 Anm. 9) vobis positis: während ihr die Eucha- 
ristie, d. h. hier das heilige Brot, verteilt, halten jene , vobis 
positis“ die Kelche und 'wagen es, das Blut Christi dem Volk 
zu reichen. Es wird eine Verstümmelung des Urtextes vor- 
liegen. Und da „Lovocatus“ sicher identisch ist mit dem vielfach 
gerade für Gallien bezeugten Namen Leucadius, fühlt man sich 
auch da zu ändern versucht wie bei dem Lecinius, das an Gregor 
von Tours erinnert, aber der gleiche Name kann verschieden aus- 
gesprochen worden sein; übrigens kommen wir auch S. 665 Anm. 
14. 17 und S. 666 Anm. 1 nicht über Vermutungen hinaus. 
Doch in der Hauptsache liegt der Brief klar vor uns, unsicher 
bleiben blofs unwesentliche Einzelheiten. 

Als Abfassungszeit des undatierten Schreibens möchte nun 
Friedrich das Ende des 4. Jahrhunderts bestimmen; auf der Sy- 
node zu Nimes 394 begegne uns ein Bischof Melanius, und der 
Canon 2 jener Synode „laute wie ein Auszug aus unserem Schrei- 
ben“: er setze die Thatsache voraus, dafs Frauen zum Altardienst 
zugezogen wurden. Indessen von einer Ordination dieser Frauen 
zum ministerium leviticum, die jener Canon als contra rationem 
facta für ungültig erklärt, wissen die drei Verfasser unsers 
Schreibens nichts; Friedrich meint, „die Synode könnte nachträg- 
lich erfahren haben, was den Verfassern unseres Schreibens ihr 
Berichterstatter Sparatus noch nicht mitgeteilt hatte“. Da aber 
die Synode auf der andern Seite wieder von dem cohabitare jener 
Frauen nichts erwähnt und von dem Abscheu der Briefsteller 
vor dem Namen conhospitae nichts ahnen lälst, hat die von ihr 
bekämpfte „Thatsache“ mit der in unserm Schreiben gemils- 
billigten beinahe nichts mehr gemein; Verbote der Ordination 
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von Frauen sind auch nicht blofs zu Nîmes 394 erlassen worden. 
Nun sind, wie Friedrich auch nicht verschweigt, auf der ersten 
Synode des erweiterten Frankenreichs im Jahre 511, zu Orleans, 
drei Bischöfe Licinius, Melanius und Eustochius anwesend (Mansi 
VIII, 356f.), der erste als Metropolit von Tours, darum wie bier 
voranstehend, die beiden anderen — in umgekehrter Reihenfolge 
allerdings — als Bischöfe von Rennes und von Angers; da die 
Sitze dieser drei bei einander liegen, hat ihr gemeinsames Auf- 
treten nichts Überraschendes; es ist aber schon fast unglaublich, 
dafs kurz vor 394 dem Melanius (von Troyes?) auch zwei Bischöfe 
Licinius und Eustochius benachbart gewesen sein sollten, von 
denen wiederum Licinius im Rang am höchsten stand. Wenn 
der Licinius von Tours, der Metropolitanbischof von 511, wie an- 
zunehmen ist, das Schreiben abgefalst hat, so palst die Mit- 
teilung des Gregor von Tours über ihn Hist. Franc. II, 39: hie 
fertur in oriente fuisse ac loca visitasse sanctorum ipsamque ad- 
isse Hierusolimam et loca passionis ac resurrecticnis dominicae, 
quae in evangeliis legimus, saepe vidisse vorzüglich zu der sonst 
merkwürdigen Hinweisung des Briefstellers auf die patres orien- 
tales: er hat eben auf seiner Orientreise über Pepuzianer und 
die bei ihnen zum Entsetzen der orthodoxen Kirche geübte Zu- 
lassung von Weibern zu den heiligsten kirchlichen Amtshand- 
lungen läuten hören und freut sich diese Kenntnisse hier an- 
bringen zu können. Anufserdem ist die Sprache des Briefes der 
der besseren gallischen Schriftsteller um 500 viel verwandter 
als der des ausgehenden 4. Jahrhunderts; ich mache mich an- 
heischig, fast jede Wendung und jedes Wort des Briefs im 
6. Jahrhundert anderweitig zu belegen — was zugunsten der 
Hypothese Friedrichs kaum geleistet werden könnte —, unterlasse 
es hier nur, weil ich überflüssige Schreiberei meiden möchte und 
erwarte, dals gegen die ersten Jahrzehnte des 6. Jahrhunderts 
als Abfassungszeit unsers Schreibens kein Widerspruch mehr 
erhoben wird. Denn dafs die Konzilien jener Zeit den Fall nir- 
gends berücksichtigen, wird uns nicht wunder nehmen; der da 
bekämpfte Mifsbrauch kann vereinzelt geblieben und von den 
Schuldigen infolge der bischöflichen Verwarnung alsbald abgestellt 
worden sein, auch kann von Synoden, die in anderen Reichen als 
dem, zu welchem jene drei Bischöfe seit 511 gehörten, abgehalten 
worden sind, eine Berücksichtigung jener Affaire gar nicht er- 
wartet werden. 

Dem Herausgeber Friedrich scheint nun der Hauptwert un- 
sers Briefes darin zu liegen, dafs er ihm einen dunklen Punkt 
in der Geschichte der Verfassung in der montanistischen Ge- 
meinde deutet. Hieronymus nennt als Inhaber des ersten Ranges 
bei den Phrygiern die Patriarchen, als die des zweiten: , quos 
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appellant cenones“, erst den dritten Platz erhielten die Bischöfe. 
Jenes bis dahin nicht enträtselte Wort hat Ad. Hilgenfeld 1884 
in seiner „Ketzergeschichte des Urchristentums“ S. 578 u. 598 
höchst einfach erklärt durch Heranziehung einer Stelle aus dem 
Codex Justin. I, 5, 20, wo bei den Montanisten TaTQLEEYOL, xor- 
vwvoi, ènioxono:i U. S. W. aufgezählt werden, cenones ist blofs 
die lateinische Aussprache des griechischen xomwwveçs = xoiwwvol. 
Diese Gleichsetzung wird wohl von niemandem mehr bestritten 
werden, nur fragt sich: was dachte man sich bei der Wahl ge- 
rade dieses Titels „Genossen“ für ein hohes geistliches Amt? 
Hilgenfeld redet a. a. O. S. 598 von „dem Patriarchen als dem 
Nachfolger des Montanus und seinen ‚Genossen‘ — die Quellen 
geben kein Recht hier den Singular, dort den Plural anzuwen- 
den —, Friedrich glaubt auf Grund des Briefes der drei gal- 
lischen Bischöfe eine befriedigendere Erklärung bieten zu können. 
In der lateinischen Übersetzung des Cod. Justin. I, 5, 20 heifst 
es (für xoıwwvwv) ex . .. . sociis, in unserm Briefe, vielmehr in 
seiner Vorlage, einem Synodalbeschlusse morgenländischer Väter, 
werden die beim Abendmahl Dienste leistenden Frauen sociae 
genannt: da „cenones“, „xowwrwv“, „sociis“ in den bisher 
bekannten Quellen über das Geschlecht nichts entschied, glaubt 
Friedrich sich nun angesichts der sociae, die der Brief als mon- 
tanistische Unsitte perhorresziert, berechtigt, die zweite Klasse 
in der montanistischen Hierarchie als sociae, d. h. als Frauen, 
Nachfolgerinnen der weissagenden Maximilla und Priscilla zu 
deuten, und ihren Namen xowwvoi daraus zu erklären, dafs sie 
am Altare kommunizierten, „da xovwveiv ein liturgischer Ter- 
minus mit ganz bestimmtem Sinne ist“. 

Ad. Hilgenfeld hat in seiner Zeitschr. f. wiss. Theol. XXXVIII, 
635—638 alsbald zu den Vorschlägen Friedrichs Stellung ge- 
nommen, nach ihm „behalten die ‚Genossen‘ bei Hieronymus und 
Justinianus auch nach dem Schreiben der drei gallischen Bischöfe 
ihr männliches Geschlecht“ und: „die Cenones des Hieronymus 
und die xowwvol des Justinianus sind nun einmal keine 
Weiber und nichts weniger als Nachfolgerinnen der Priscilla und 
Maximilla.“ 

Zur Begründung seines Widerspruchs fügt Hilgenfeld blofs 
wenige Worte bei; aber meines Erachtens muls man ihm im 
wesentlichen beipflichten. Es ist sehr bedenklich, dafs Friedrich 
genötigt ist, als ursprüngliche Lesart des Hieronymus secundos 
quos appellant Cenones wider alle Handschriften in „secundas 
quas appellant Cenonos (= xowwvovg)“ umzuändern, weil sonst 
der sicherste Zeuge Einspruch gegen das weibliche Geschlecht 
der Cenones erhöbe !. Sodann ist nicht blos, wie Hilgenfeld 


1) Die Ersetzung des Cenones durch Cenonos, die Hilgenfeld S. 637 
Zeitschr. f. K.-G. XVI, 4. 44 
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sagt, mindestens möglich, dafs die Bischöfe bei so verworrener 
Kunde von den Pepodianern den morgenländischen Synodal- 
beschlufls ungenau angeführt, dafs sie vielleicht für conhospitae 
das gleichbedeutende sociae gebraucht haben — das letztere ist 
mir nicht ganz verständlich, denn ‚‚conhospitae“ ist eben nach S. 666 
Z. 1 der von den gallischen Presbytern für ihre Hausgenossinnen 
gewählte Name, von solchem conhospitium ist bei den Montanisten 
nichts bekannt — es ist gar nicht anzunehmen, dafs der unvoll- 
ständige Satz mulieres bis praesumpserint, der das sociae enthält, 
zu dem citierten Synodalbeschlusse gehört; da beschreiben die 
Bischöfe das den Adressaten mit der horrenda secta pepodiana 
gemeinsame Verfahren, um dann die Vorschrift der Väter anzu- 
führen, dafs Teilnahme an solchem Irrtum von der kirchlichen 
Gemeinschaft ausschliefst. Die drei Bischöfe setzen als bekannt 
voraus, dafs bei den Montanisten Frauen bei der Austeilung des 
Abendmahls aktiv beteiligt sind; auf die orientalischen Väter 
berufen sie sich nur für die Ableitung des Spottnamens Pepodiani 
und für die Widerkirchlichkeit des Montanismus überhaupt; so 
wenig wie das pro eo quod Pepodius auctor huius scismatis 
fuerit * macht das folgende den Eindruck wörtliche Übersetzung 
eines sonst nicht mehr bezeugten Synodalbeschlusses der Orien- 
talen zu sein. Vor allem aber schliefst der Zusammenhang in dem 
Texte S. 665 Z. 13, die Allgemeinheit, in der das sibi socias habere 
in sacrificio divino dort ins Auge gefalst wird, die Annahme ans, 
dafs hier „sociae“ ein terminus technicus sei, es ist mit dem 
vorher und später genannten conhospitae gar nicht zu vergleichen: 
das sibi socias habere ist hier nur ein anderer Ausdruck für das 
Z. 5 gebrauchte einfache adhibere. Und endlich dünkt mich 
die Titulierung von Nachfolgerinnen der Organe des Parakleten, 
einer Priscilla und Maximilla, als xo«wwvoi wegen ihrer Beteiligung 
an der Darbringung des göttlichen Opfers, also wegen eines für 
ihren Beruf ganz nebensächlichen Rechtes, höchst unwahrscheinlich; 
da gerade, wenn sie Nachfolgerinnen der Priscilla sind, sich ihre 
eigentümliche Stellung nicht „erst allmählich herausgebildet haben“ 
kann, darf man in dem Namen etwas auf ihre die Bischöfe über- 
ragende Stellung Deutendes erwarten. Hilgenfelds Erklärung der 
xoıwwvec als Genossen des Patriarchen ist freilich kaum annehm- 
barer, und sein Ausruf: „die Cenones sind nun einmal keine 
Weiber“ schiefst über das Ziel hinaus; wenn der Montanismus 


nicht bemerkt hat, ist jedenfalls überflüssig, da im Griechischen xor- 
voves und xowwvol beliebig miteinander wechseln. 

1) Friedrich fühlt sich S. 221 schon versucht, in der Anwendung 
des Ausdrucks scisma ein Merkmal jener Zeit zu suchen, wo man noch 
fragte, ob der Montanismus blofs eine Sekte oder ob er eine Hä- 
resie sei! 
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bei seinem Klerus überhaupt das Geschlecht nicht berücksichtigte, 
kann es weibliche cenones so gut wie weibliche Diakonen bei 
den Pepuzianern gegeben haben. Die Frage nach den Aufgaben 
der cenones und dem Ursprung ihres Namens wäre demnach 
noch zu lösen; ich hoffe, dafs das Studium phrygischer Inschriften 
uns noch weiter führt: aus dem von Friedrich wiederentdeckten 
Briefe lernen wir betreffs der Montanisten nichts Neues; der Ver- 
fasser hat sogar nur wirre Vorstellungen von jener secta pepo- 
diana aus dem Orient mitgebracht. 

Dadurch wird aber der Wert des Briefes und das Verdienst 
seines Herausgebers um nichts vermindert. Wir besitzen aus 
dem Reiche Chlodwigs und Childeberts nicht so viele Urkunden, 
dafs uns eine Vermehrung gleichgültig sein könnte; für die Ge- 
schichte der Kultur im westlichen Gallien ist dies Schreiben ja 
besonders lehrreich. Ich will hier zum Schlufs nur auf den 
einen Punkt noch hinweisen, dafs es uns auch einen Einblick 
thun läfst in den Abstand zwischen den damaligen Verfassungs- 
verhältnissen und dem späteren Diöcesansystem (vgl. Hatch-Har- 
nack, Grundlegung der Kirchenverfassung Westeuropas 1888, 
I u. ID); die Adressaten, die Presbyter Lovocatus und Catihernus 
gehören augenscheinlich nicht zu dem Sprengel eines Bischofs, 
dann hätte ja dieser allein gegen sie vorgehen müssen; über- 
haupt nur zufällig erfahren die Bischöfe von ihrem Treiben. Sie 
sind Beamte der Gutsherren (cives), und von dem Bischof der 
nächstgelegenen civitas so unabhängig wie ihre Brotherren; ohne 
Verbindung mit dem organisierten Klerus richten sie sich nach 
den Wünschen der Herren und ihrer Bequemlichkeit ein; ein 
Einschreiten gegen ihre Mifsbräuche kann nicht durch ihren 
Bischof, sondern nur durch den Episkopat, resp. eine Repräsentation 
dieser höchsten kirchlichen Autorität erfolgen, und der Gehorsam, 
den die vereinigten Bischöfe fordern, ist nicht eine Unterwerfung 
unter den Vorgesetzten, sondern unter die kirchliche Ordnung. 
Auch die sehr höflichen Formeln, mit denen die Bischöfe sie 
anreden, dominis beatissimis in Christo fratribus, caritas vestra 
sind der Beachtung wert. Solche weder einer bischöflichen 
civitas noch ihrem territorium zugehörigen Presbyter, die sich 
doch im Besitz einer fest umschriebenen dioecesis befinden, hat 
es im 6. Jahrhundert namentlich in den nordwestlichen Strichen 
von Gallien wohl in grolser Zahl gegeben; ihre kirchliche Thätig- 
keit wird sich auf das Spenden der Sakramente beschränkt haben, 
Kenntnis der kirchlichen Ordnungen ist bei ihnen eine Aus- 


nahme. 


44* 
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Zur Geschichte der Kinderwallfahrten 
der Jahre 1455—1459. 


Von 
Oberbibliothekar Dr. H. Haupt 


in Gief[sen. 
r 


Unter den religiösen Volksbewegungen des ausgehenden 
Mittelalters nehmen die einer epidemischen Wandersucht ent- 
sprungenen Kinderwallfahrten um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
eine nicht unbedeutende Stelle ein. Zahlreiche Berichterstatter 
schildern uns anschaulich, wie sich in den Jahren 1455—1459 
allenthalben, besonders aber in Oberdeutschland, Scharen von 
Knaben im Alter von 8—18 Jahren unter dem Banner des hl. 
Michael sammelten und, allen ihrem Vorhaben bereiteten Hinder- 
nissen zum Trotze, die weite Wallfahrt zum Heiligtum St. Michaels 
antraten . So unheimlich erschien den Zeitgenossen diese 
religiöse Schwärmerei, dafs man nach den Worten des Lübecker 
Franziskaners Detmar zweifelte, ob „yd was de werkinghe godes 
edder wer yd was droch des duvels; mer alle man de vurchtede 
syk, dat yd betekende wat quades unde were en vorspok enes 
groten arges, alse orloghes, pestilentie edder dure tyd“ 2. 

Als Ziel der Kinderwallfahrten der Jahre 1455—1459 wird 
in einer Reihe von zeitgenössischen Berichten mit Bestimmtheit 
das Kloster St. Michael in der Normandie (,„St. Michael in 
periculo maris“ oder „St. Michael in monte Tumba“) angegeben, 
das noch weit in die Neuzeit hinein als Gnadenort hoch berühmt 
geblieben ist ?). Einige wenige Quellen nennen dagegen als Reise- 


1) Eine ziemlich umfassende Zusammenstellung der zeitgenössischen 
Berichte verdanken wir J. Falk (Die grofse Kinderwallfahrt nach dem 
St. Michelsberge in der Normandie von 1457, in den Historisch- politi- 
schen Blättern, Bd. XCVI, 1885, S. 194— 204). 

2) Die Lübeckischen Chroniken, herausg. von Grautoff. Teil II, 
S. 206. 

3) Vgl. die Nachweise bei Falk a. a. O. und bei Keidel, Die 
Haller Kinderwallfahrt 1458, in den Württemberg. Vierteljahrsheften f. 
Landesgeschichte, Neue Folge, Jahrg. III (1894), S. 269 f. Als Pilger- 
ziel der „Knaben vom Rein“ nennt ferner noch Hector Mülichs Augs- 
burgische Chronik (Chroniken der deutschen Städte, Bd. XXH, Augs- 
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ziel der jungen Wallfahrer den Berg Garganus!. Da das 
apulische Vorgebirg dieses Namens bekanntlich die Stätte eines 
weithin berühmten Heiligtums des Erzengels Michael gewesen 
ist ?, so hat man vermutet, dafs die Kinderwallfahrten jener 
Jahre eine doppelte Richtung einschlugen, dafs der Hauptstrom 
nach der Normandie, ein weniger starker Zug nach Apulien sich 
gewandt habe. 

Mit dieser Auffassung läfst sich nun freilich die Thatsache 
schwer vereinigen, dafs uns über den angeblichen Zug dieser 


burg, Bd. III, S. 127 z. J. 1457) die Normandie, wohin nach dem Be- 
richte Dan. Specklins (Collectan&es, rec. par Reufs, p. 457) auch die 
Strafsburger Kinder 1457 zogen. In Erhards von Appenwiler Basler 
Chronik (Basler Chroniken IV, 330) heifst es, dafs zu Ende des Jahres 
1457 viele Wallfahrer, Knaben und Erwachsene, durch Basel „gon 
Sant Michel‘ gezogen seien. Wäre darunter Monte Gurgano zu ver- 
stehen, so würde ein diesbezüglicher Zusatz wohl kaum fehlen. Die 
Koelhoffsche Kölnische Chronik von 1499 (Chroniken der deutschen 
Städte, Bd. XIV, Köln H1, S. 799) kennt nur St. Michel in der Nor- 
mandie als Ziel der „uis allen landen, steden, dorpen, uis Duitschlant 
ind Welschlant ind ouch uis anderen landen“ ausgezogenen jungen Wall- 
fahrer. 

1) Nach der Angabe Hartmann Schedels im Cod. lat. Monac. 443, 
f. 136 befand sich im Eichstätter Dom eine Gedenktafel der 1459 von 
der Michaels- Wallfahrt zurückgekehrten Eichstätter Knaben, die als 
deren Pilgerziel ‚„ mons Garganus altus“ nennt; mitgeteilt von Watten- 
bach, Der deutsche Michel, im Anzeiger für Kinder der deutschen 
Vorzeit, N. F., Bd. XVI (1869), S. 166. Ein bisher unbekanntes Zeug- 
nis enthält ein Brief des Syndikus der Stadt Lübeck und damaligen 
Exrektors von Erfurt, Simon Batz von Homburg, den dieser am 1. Ja- 
nuar 1458 an den Lübecker Rat schrieb; es heifst dort, „dat op den 
Ryn boven Strasburch vergadert sind woyl 400 knaben unde kynder 
van 14 adder 15 jaren, dij da seggen, dat sij von etlicher oppenbarungen, 
dij yn gescheen sij, sij trecken sallen to dem berge Garganum, 
do senct Michael cyn patron unde heubther is. Unde dij kinderken 
alle trecken von stede do stede under senct Michaelis banner etc.“ 
(Urkundenbuch der Stadt Lübeck IX, 568). In einer Sammelhandschrift 
desselben Simon Batz ist uns auch das Lied der nach St. Michael 
wallfahrenden Kinder (canticum juvenum visitantium sanctum Michaelem) 
erhalten, das W. Mantels in der Zeitschrift des Vereins f. Lübeck. Ge- 
schichte und Altertumskunde II (1867), S. 538 ff. bekannt gemacht hat. 
Dafs dieses Lied nur auf die Wallfahrt nach St. Michel in der Nor- 
mandie sich beziehen kann, steht aufser Zweifel. Nach F. Roth (Augs- 
burgische Reformationsgeschichte, S. 41) liefen 1462 „Junge und Alte 
nach St. Michael in der Normandie und suchten diesen Erzengel bis am 
Berge Gargano in Apulien auf“. Die Quelle dieser Angabe, über die 
sich Roth nicht ausspricht, Konnte ich nicht ermitteln. Vgl. den oben 
S. 672, Anm. 2 angeführten Bericht des Augsburgischen Chronisten Mü- 
lich. Über die angebliche Pilgerfahrt der Kinder von Schwäbisch-Hall 
zu „St. Michael in Gorgaw‘“ vgl. unten. 

2) Vgl. Gotheins Aufsatz über den Erzengel Michael als Volks- 
heiligen der Langobarden, in dessen „Kulturentwickelung Süditaliens ‘“ 


(1886), S. 41 fi. 
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nach Apulien wallfahrenden Kinder keine einzige deutsche Quelle 
genauer unterrichtet, dafs aber auch ihres Durchzugs durch die 
Schweiz und die italienischen Landschaften, die doch daselbst 
nicht geringes Aufsehen machen mufsten, in keiner Geschichts- 
quelle dieser Länder gedacht wird, während über die nach der 
Normandie gerichteten Wallfahrtszüge uns die eingehendsten 
Berichte von Augenzeugen vorliegen. 

Die Lösung der Schwierigkeit scheint mir darin zu suchen, 
dafs bereits im 15. Jahrhundert die Bezeichnung „Garganus“ 
aus uns unbekannten Ursachen im Volksmunde mifsbräuchlich 
auf den bekannteren Wallfahrtsort an der Küste der Normandie 
angewandt worden ist. So bezeichnen Johann Heroldts und 
Widmanns Chroniken von Schwäbisch-Hall, offenbar auf Grund 
der Benutzung einer Quelle des 15. Jahrhunderts, als Ziel der 
Haller Kinderwallfahrt von 1458 „St. Michael im Gorgaw“ 
(„Thorgaw‘“) !; da aber für die gleichzeitigen Kinderwallfahrten 
aus den Hall benachbarten Städten Ellwangen, Regensburg, 
Stralsburg und Ulm das normannische Michaelskloster ausdrücklich 
als Pilgerziel bezeugt ist, so wird in dem „Gorgaw“, wie bereits 
Keidel vermutet hat, eine Verwechslung stecken ?. Trithemius, 
der noch selbst Kinderwallfahrten auf dem Wege zu St. Michael 
gesehen hatte, berichtet von der Pilgerfahrt der fünfziger Jahre 
des 15. Jahrhunderts geradezu, dafs sie „admontem Gar- 
ganum in Normandia“ gerichtet gewesen seien’. Damit 
stimmt es überein, wenn es in einem Wallfahrtsliede des 15. 
Jahrhunderts vom Heiligtum St. Michaels heilst: 


„In Gargan ist er gesessen 
Drei Meil im Meeresgrund‘“, 


während der ganze übrige Inhalt des Liedes sich ohne Zweifel 
auf das meerumflutete Michaelskloster der Normandie bezieht *. 


1) Vgl. Chr. Kolb, Zur Geschichte des alten Haller Gymnasiums, 
in der Festschrift des Gymnasiums Schwäbisch-Hall zur Feier des 25jäh- 
rigen Regierungsjubiläums des Königs Karl (1889), S. 6f.; Württem- 
bergische Geschichtsquellen, Bd. I (Geschichtsquellen der Stadt Hall, 
Bd. I bearb. v. Kolb), S. 161; Keidel a. a. O. 

2) Vgl. Keidel a. a. O., der aber wohl nicht mit Recht das Mifs- 
verständnis auf einen späteren Abschreiber der Heroltschen Chronik 
zurückführt. Nach Widman wäre im Stifte zu Grofskomburg eine Ka- 
pelle nach dem Vorbild des „Sankt Michelbergs in Gorgaw“ erbaut 
worden (Kolb S. 7). Mit dem Monte Gargano kann diese Angabe 
kaum in Verbindung gebracht werden, da St. Michael dort überhaupt 
nicht in einer Kirche, sondern in einer Grotte verehrt wurde. 

3) Annales Hirsaugienses, T. 11 (1690), p. 431. 

4) L. Erk und Böhme, Deutscher Liederhort III (1894), S. 774; 
L. Uhland, Volkslieder I, 2, S. 807; L. Uhland, Schriften zur Ge- 
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Unter diesen Umständen wird die Frage, ob ein Teil der 
deutschen Kinderwallfahrten der Jahre 1455—1459 sich nach 
dem Monte Gargano in Apulien gewandt habe, verneint werden 
müssen. Eine dankbare Aufgabe würde es sein, festzustellen, 
inwieweit der apulische Wallfahrtsort im Mittelalter auf deutsche 
Pilger überhaupt Anziehungskraft ausgeübt hat +. 


4 


Textkritiscehes zu Luthers Schrift: An 
die Pfarrherrn wider den Wucher zu 
predigen. 1540. 


Von 
G. Krüger in Gielsen. 


Die hiesige Universitätsbibliothek besitzt eine gröfsere Anzahl 
von Erstdrucken Lutherscher Schriften. In einem Sammelband 
befindet sich auch der erste Druck der Schrift: An die Pfarr- 
herrn, wider den Wucher zu predigen (Erl. Ausg. 23, 282—338). 
Dazu im Katalog die Notiz, dafs die in der Schrift enthaltenen 


schichte der Dichtung und Sage IV, 316ff.; Gothein 24.2.0. S. 106 ff., 
der bereits darauf hinwies, dafs das Volkslied Züge, die nur auf den 
Monte Gargano passen, mit solchen Zügen verschmilzt, die nur auf 
St. Michel in der Normandie Bezug haben. Zu der Verwechselung mag 
wesentlich der Umstand beigetragen haben, dafs das normannische 
Heiligtum St. Michaels ganz nach dem Muster des auf dem Monte 
Gargano befindlichen angelegt und durch Entnahme eines Stückes des 
dortigen heiligen Felsens und eines Lappens der von dem Erzengel auf 
dem Monte Gargano ausgebreiteten Altardecke zu dem apulischen Wall- 
fahrtsort, in direkte Beziehung gesetzt war. Vgl. Gothein a. a. O. 

1) Uber die Michaels-Legende vom Monte Gargano zeigt sich der 
um 1490—1510 schreibende Verfasser der von mir bearbeiteten ober- 
rheinischen Reformschrift, vermutlich auf Grund einer dorthin unter- 
nommenen Pilgerfahrt, eingehend unterrichtet (‚Ein oberrheinischer Re- 
volutionär aus dem Zeitalter Kaiser Maximilians I.“ in der West- 
deutschen Zeitschrift für Geschichte und Kunst, Ergänzungsheft VIII 
[1893], S. 193). 
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schwarzen Randbemerkungen von der Hand Luthers seien. Diese 
Notiz, auf die Herr Oberbibliothekar Dr. Haupt mich aufmerk- 
sam machte, reizte begleiflicherweise zur Nachforschung, zumal 
allerhand hinzukam, was sie nicht unwahrscheinlich machte. 
Aber Herr Professor Kawerau in Breslaa, der die Güte hatte, 
den ihm zugesandten Band auf diese Frage anzusehen, und der 
Herrn Professor N. Müller zur Prüfung hinzuzog, erklärt mit 
Bestimmtheit, dafs die fragliche Handschrift nicht die Luthers 
sei. „Alle die mit Blattzahlen versehenen Stücke des Sammel- 
bandes gehören zusammen: Vermahnung zum Sakrament, Exempel 
einen christlichen Bischof zu weihen, Unterricht der Visitatoren, 
Wucher. Nun steht von der Hand des Besitzers auf der ‚Ver- 
mahnung‘ ‚Im 4. Tomo“. Damit ist ed. Witteberg. IV, 394 
(erschienen 1553) gemeint. Der Besitzer dieser Lutherschriften 
hat ferner auch die ganze Vorrede zum Unterricht der Visitatoren 
durchkorrigiert und zwar betreffs der Orthographie nach 
einem späteren Druck. Da stünde also zu vermuten, dafs auch 
die Korrekturen in der Schrift vom Wucher von ihm nach einer 
Druckvorlage in sein Exemplar hineinkorrigiert wurden. Nur 
entsteht hier die Not, dafs es einen solchen Druck offenbar 
nicht giebt“. (Kawerau, Briefliche Mitteilung vom 20. 11. 
1895). 

An jenen Randbemerkungen mit schwarzer Tinte im Giefsener 
Exemplar ist nämlich interessant, dafs sie zum Teil die sach- 
lichen und formellen Änderungen darstellen, die vom zweiten, 
noch 1540 erschienenen, Druck an in alle späteren Ausgaben 
übergegangen sind, darüber hinaus aber Änderungen, diein die 
zweite Ausgabe nicht aufgenommen worden sind. Diese 
Änderungen sind keineswegs mülsige Zusätze irgendeines be- 
liebigen Lesers, sondern ganz im Geist der übrigen gehalten, 
offenbar Verbesserungsvorschläge für eine künftige Ausgabe. 
Stammten sie von Luthers Hand, so läge die Sache einfach 
genug: er selbst hätte eben, als er den zweiten Druck vor- 
bereitete, sie gemacht und nachträglich die eine oder andere 
Änderung für überflüssig erachtet. Diese Lösung ist, wie oben 
gesagt wurde, ausgeschlossen. Kawerau meint nun schliefsen zu 
dürfen: der Besitzer und Glossenschreiber müsse einen mit hand- 
schriftlichen Korrekturen versehenen späteren Druck vor sich 
gehabt haben und danach in sein Exemplar ebenso die in die 
späteren Drucke aufgenommenen Verbesserungen wie die darüber 
hinausgehenden Verbesserungsvorschläge eingetragen haben. „Wer 
soll diese Verbesserungen aber gemacht haben? Luther selbst 
doch wohl nicht. Denn abgesehen davon, dafs ich nicht daran 
glauben kann, dafs er sich hinterher um die Schicksale seiner 
Schriften sonderlich bemüht haben wird, glaube ich auch nicht, 
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dafs er C 27 (s. die unten gegebenen Auszüge) beigeschrieben 
hätte Ex possibili factum. Das soll Wiedergabe sein der Worte: 
Aus dem das ungewifs ist, eitel gewifs Ding machen — und 
deckt sich doch nicht recht damit und mit Luthers Gedanken, 
hätte aufserdem nicht vor Ex contingente necessarium, sondern 
erst dahinter eingeschaltet werden müssen. Man käme in zu 
vage Vermutungen hinein, wenn man über die Genesis dieser 
neuen Verbesserungen bestimmte Hypothesen aufstellen wollte. 
Die Besorgung neuer Drucke seiner Schriften in Wittenberger 
Druckereien lag doch wohl in den Händen seiner jüngeren Ge- 
hilfen, namentlich eines Georg Rörer. Wir hätten dann Spuren 
einer beabsichtigten und vorbereiteten, aber hernach 
unterbliebenen neuen Ausgabe.“ 

Ich muls gestehen, dafs mich diese Lösung nicht ganz be- 
friedigt. Wie soll der Besitzer unseres Druckes just zu diesem 
einzigartigen Exemplar gekommen sein, das er benutzt haben 
mufs? Immer wieder drängt sich mir der Gedanke auf, dafs 
eben unser Druck jenes einzigartige Exemplar ist und demnach 
als Vorlage für die neue, die zweite Ausgabe dienen sollte. 
Dafs Georg Rörer die Einträge machte, mag als sehr wahrschein- 
lich gelten: gerade aus dem Jahre 1540 berichtet Mathesius, 
dafs unter den zwecks Revision der Bibelübersetzung bei Luther 
Versammelten („ein eigen Sanhedrin von den besten Leuten “) 
auch „M. Georg Rörer der Korrektor“ war. Ist es so ganz 
unmöglich, dafs wir eben Rörers Exemplar vor uns hätten? Die 
zweifellose Ahnlichkeit der Handschrift mit der Luthers, die bei 
einzelnen Wörtern, wie „itzt“ und „geschehe“, so grofs ist, dafs ein 
Laie wie ich keinen Unterschied zu entdecken vermag, würde 
sich vielleicht aus der weitgehenden Vertrautheit Rörers mit 
Luthers Handschrift, mit der er es ständig zu thun hatte, er- 
klären. 

Doch ich möchte am allerwenigsten „bestimmte Hypothesen“ 
aufstellen, wo ich nichts zu wissen bekennen muls. Vielleicht 
gelingt es einem anderen, die nicht uninteressante und vielleicht 
nicht einmal unwichtige Frage zu entscheiden. Im Hinblick 
darauf und auf die über kurz oder lang bevorstehende kritische 
Ausgabe erlaube ich mir die handschriftlichen Zusätze, soweit sie 
nicht in den zweiten und die folgenden Drucke übergegangen 
sind, mitzuteilen. 

Noch eine die Erlanger Ausgabe betreffende Bemerkung sei 
mir gestattet. Die Erlanger behaupten, den Text der Schrift 
nach der ersten Ausgabe zu drucken. Diese Behauptung ist, 
wie der Vergleich lehrt, unrichtig. Der Text der Erlanger Aus- 
gabe stimmt vielmehr überein mit dem der gegen den ersten 
Druck an mehreren Stellen sachlich und formell veränderten 


678 ANALEKTEN. 


späteren Ausgaben. Wie angesichts dieser Thatsache, angesichts 
weiter der vom ersten Druck völlig abweichenden Orthographie 
die bestimmte Behauptung der Erlanger zu erklären ist, weils 
ich ebenso wenig, wie ich die Bedeutung der gelegentlich ange- 
brachten textkritischen Fufsnoten verstehe. Dabei kennen die 
Erlanger offenbar den ersten Druck: denn sie geben ihn 
bibliographisch durchaus korrekt an. Auch die anderen Ausgaben 
scheinen sie eingesehen zu haben, obwohl die Notizen für die zweite 
und dritte nicht so genau sind. Ich bemerke, dafs die Heidel- 
berger Universitätsbibliothek in der glücklichen Lage ist, alle 
vier Drucke zu besitzen. Der zweite scheint nicht so verbreitet 
wie der erste oder dritte: in Giefsen, Göttingen, Hamburg, Jena, 


Marburg, Zwickau ist er nicht. 


Erster Druck. 


An die 
Pfarrherrn | Wi- 
der den Wucher 

zu predigen. 
Vermanung 
D. Mart. Luth. 
Wittemberg. 
M.D.XL. 


11 Bogen weniger eine Seite, 
in 4, mit Titeleinfassung. Am 
Schluls: 
gedruckt zu Wittemberg | 
durch Joseph Klug. 
M.D.XL. 


Dritter Druck. 


An die 
Pfarrherrn Wi- 
der den Wu- 
cher zu predi- 

gen. 
Vermanung D. 
Martini Luther. 
Wittemberg. 
M.D.XXXX. 


112 Bogen, in 4, mit Titel- 
einfassung und Schlufs wie 2. 


Zweiter Druck. 


An die 
Pfarrherrn Wi 
der den Wucher 

zu predigen. 

Vermanung D. 
Martini Luther. 

Wittemberg. 

M.D.XXXX. 

11% Bogen, 4, mit gleicher 
Titeleinfassung. Am Sehlufs: 
gedruckt zu Wittemberg | 
durch Joseph Klug 
M.D.XXXX. 


Vierter Druck. 


An die Pfarrherrn 
wider den Wucher | 
zu predigen. 
Vermanung D. Mar- 
tini Luther. 
Wittenberg. 
M.D.XL. 


74 Bogen, in 4, ohne Titel- 
einfassung und Druckvermerk. 
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Erster und folgende 
Drucke. 


4°, Z. 8 v. u. ausstreichen 

(= Erl. 286, 22). 

1” 6 (287, 17) nicht Dienst 

1’ 13 (287, 24) Mordbrenner 

1” 17 (287, 27) ertrencken, 

verbrennen 

2" 18 wuchern, geitzen. Spä- 

tere Drucke (Erl. 288, 12) ? 

wucherer geitzen 

3" 4 v. u. (289, 8 u.) Ju- 

risten | derselben 

37 1 (289, 5 u.) spitzig 

3’ 10 (290, 4) Wucher | Das 

leihen 

3Y 9 u. (290, 15) bey dem 

halse | oder setzt mich 

3° 7 u. (290, 16) Oder 

kompt der gleichen 

4’ 1 (291, 7) ein Christen 

4’ 10 (291, 14) Jura und 

weltliche 

47 20 (291, 23) meine Kinder 

4’ 4 u.(291,29) Nuich dir sie 

17 11 (292, 4) zu gleich 

mit einem Hundert gülden 

bezahlen 

C 2’ 10 u. (294, 15) Ex con- 
tingente necessarium 

C 37 18 (294, 1 u.) mügen 
darinnen 

D 1" 2 (297, 12) seer 

D 1” 7 u. (298, 19) im è hun- 
derten Monden 

D 3! 5 (300, 16) die man an 
Galgen 

D 3’ 19 (300, 6 u.) ein gros- 

sen Hohn 


vu bob > 


QJ u WÙ Ww vu Ww 


1) L 2v 3 u. steht Mordbörner. 


Mordbrenner. 


Handschrift. 


anstreichen 

kein Dienst 

Mordborner ! 
erhencken ist eingesetzt 


wucherer geitzig 


Juristen | denn derselben 


spitz 
Wucher | nemlich das leihen 


oder getilgt 
der gleich 


ein getilgt 
weltlich 
arme eingesetzt 
sie dir 
vor bezahlen ist eingesetzt: die 
schuld Hundert gulden 
davor ist eingefügt: Ex possi- 
bili factum 


drinnen 


zu seer 
in hunderten Monden 


den Galgen 


einen grossen 


Erl. 336, 2 u. liest auch hier 


2) Diese Abweichung der späteren Drucke ist interessant, da sie 
z. T. mit der handschriftlichen Korrektur übereinstimmt. 
3) Hier ist ein in der Handschrift korrigierter Druckfehler in die 


späteren Ausgaben übergegangen. 
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E 1" 5 (302, 22) das weis ich 
nicht 

E 4" 14 (306, 15) floren oder 
zwey | Und solten 


F 1’ 7 u. schendliche lüste. 
Spätere Drucke (308, 6 u.) 
schendlicher lust 

F 3° 15 (311, 15) nicht hat 
geboten 

G 17 10 (314, 1) sie es mit 
stelen 

G 3° 15 (316, 21) und nützen 

G 3Y 16 noch etwas. Spätere 
Drucke (316, 30): noch dazu 
etwas ! 

I 1" 12 (324, 1) kein new 
Regiment 

K 2" 7 u. (330, 9 u.) ein Herr 
den andern sein Burger 

K 4” 2 u. (334, 10) und dem 
Reichen 
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noch nicht 
floren oder zwey | und erwürben 
denselben fünff oder sechs vom 
hundert | Und solten 
schedliche 
nicht hats 
sie es auch mit 
und mir nützen 
noch etwas dazu 
new weltlich 
vor ein Burger ist eingeschoben: 


ein Adel den andern 
den Reichen. 


1) Auch diese Abweichung der späteren Drucke lälst die hand- 


schriftliche Korrektur durchblicken. 


NACHRICHTEN. 


Humanismus. Universitäten. 


Von 
Gustav Knod. 


* 1. Eine für das „gebildete Publikum“ bestimmte gut ge- 
schriebene Würdigung Vallas hat M. v. Wolff erscheinen lassen 
(Lor. Valla, sein Leben und seine Werke. Eine Studie 
zur Litteraturgeschichte Italiens im 15. Jahrhundert. Leipzig 
1893. 134 S.). Valla hat nicht nur das Märchen von der sogen. 
konstantinischen Schenkung beseitigt, sondern auch, indem er sich 
gegen die behauptete Verdienstlichkeit der Werke wendet, der 
Ehe vor dem Cölibat den Vorzug giebt und das allgemeine 
Priestertum aller Gläubigen zum Ausdruck bringt, wahrhaft re- 
formatorische Ideen ausgesprochen. Die bahnbrechende Bedeu- 
tung des hochbegabten stets kampfgerüsteten, wenn auch eiteln 
und charakterlosen italienischen Humanisten kommt in dem 
Schriftchen kräftig zur Geltung. 

2. Im Züricher Taschenbuche auf das Jahr 1894 (N. F. 
Bd. XVII, S. 106—143) hat Felix Schneider es unternommen, 
die Gestalt des bereits früher von ihm in einer zum Jubiläum 
der Universität Bologna verfafsten Festschrift behandelten Züricher 
Kantors Felix Hemmerli „einem weitern Kreise für die 
Wissenschaft sich interessierender Männer und Frauen aus Hem- 
merlins Vaterstadt wieder einmal mit Zuhilfenahme der neu ge- 
wonnenen Resultate vor Augen zu führen“. Wie in seiner 
früheren Schrift, so hat der Verfasser es auch hier vornehmlich 
mit dem Bildungsgange seines Helden zu thun. Schneiders Schrift 
ist m. E., wie ich an anderm Ort zeigen werde, in ihren Haupt- 
resultaten verfehlt, da weder von einem zweimaligen Aufent- 
halt Hemmerlis in Erfurt noch von einem zweimaligen Aufent- 
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halt in Bologna die Rede sein kann. Die richtige Deutung des 
zweiten Eintrags von Hemmerlis Namen in der Erfurter Matrikel, 
von der alles abhängt, ist Schneider auch diesmal entgangen. 
Es sei übrigens darauf hingewiesen, dafs der dort genannte Rektor 
der Universität, Christianus Worntzin, Hemmerlis Lehrer gewesen 
ist; da er selbst in Bologna gebildet war, so darf man an- 
nehmen, dafs er auf Hemmerlis Entschlu(s, auf der berühmten 
italienischen Universität seine Studien zum Abschlufs zu bringen, 
nicht ganz ohne Einfluls geblieben ist. 

3. Heidelberger Humanismus. — Hugo Holstein, Zur 
Gelehrtengeschichte Heidelbergs beim Ausgange 
des Mittelalters. (Wilhelmshaven 1893. S. 1—26. Gymn. 
Progr.) Der um die Heidelberger Universitätsgeschichte wohl- 
verdiente Verfasser sucht hier die wichtigeren Persönlichkeiten 
der ersten Periode des Heidelberger Humanismus (die er nicht 
unpassend bis zur Berufung Dalbergs sich erstrecken läfst) „in 
ihrer Bedeutung für die wissenschaftlichen Zustände ihrer Zeit 
zu würdigen und ihre Beziehungen zur Universität und zu hervor- 
ragenden Zeitgenossen zu prüfen und festzustellen“. Mit Recht 
hat der Verfasser hierbei auch des (von Hartfelder in seinem 
gleichlautend betitelten Aufsatze in der Zeitschr. f. Gesch. des 
O.-Rheins, N. F. VI, S. 141f.) übergangenen humanistischen 
„Wanderapostels“ Samuel Karoch von Lichtenberg gedacht, wenn- 
gleich dessen Aufenthalt in Heidelberg nicht durch die Universitäts- 
matrikel, sondern lediglich durch den unzuverlässigen Butzbach 
bezeugt ist. — In Ergänzung der von Holstein und von Wattenbach 
gegebenen Nachrichten sei bemerkt, dafs Karoch nicht erst. 1464, 
sondern schon im Wintersemester 1462/63 in Leipzig erscheint; 
in Basel zeigt er sich 1473 und zwar bereits als „magister“, 
in Tübingen 1480 im April, an allen drei Orten wird er als 
„pauper“ bezeichnet. Fünf Jahre später finden wir ihn dann 
in Köln (1485, No. 22: „Samuel de monte rutilo arcium 
magister ad leges iurauit et propter singulares causas et ob 
reuerentiam persone nihil soluit“: Matrikel); die Freiburger Ma- 
trikel enthält seinen Namen nicht. — Eine eingehendere Be- 
acktung wird den von Wimpfeling hochverehrten Theologen Ste- 
phanus Hoest und Pallas Spangel zuteil, wenngleich sie nicht zu 
den eigentlichen Humanisten zu rechnen sind. Was die von 
Trithemius erwähnte „Oratio Pallantis in laudem Marsilii de 
Inghen“ angeht, so liegt hier m. E. eine Verwechslung mit jener 
von Wimpfeling veranstalteten Kundgebung der Doctores et Ma- 
gistri studii Heidelberg. vom Jahre 1499 vor. Wie sollte der 
Realist Spangel dazu gekommen sein, dem Nominalistenführer 
eine Lobrede zu halten! Bei der Aufzählung von Wimpfelings 
Schriften ist dem Trithemius oder seinen Interpreten ein ähnlicher 
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Irrtum passiert. Wenn er dem Wimpfeling eine „Oratio ad gymnoso- 
phistas Heidelbergenses de sancta Catharina“ zuschreibt, so dürften 
hier zwei verschiedene Reden zusammengeworien sein (also ein 
Komma nach Heidelbergenses zu setzen); unter der erstern ist 
wohl Wimpfelings Pro concordia dialecticorum et oratorum ete. 
zu verstehen, die den ausdrücklichen Zusatz trägt: Oratio habita 
ad gymnosophistas Heidelbergenses Anno dni M.CCCO.XCIV. — 
Die Rede „de sancta Catharina“ bleibt allerdings noch zu 
suchen. 

* 4. Als eine recht überflüssige Vermehrung der auch an 
populären Darstellungen nicht armen Hutten-Litteratur muls 
ein kleines Schriftchen von Pappritz bezeichnet werden („Ulrich 
von Hutten, ein Lebensbild“ — Marburg 1893. 8°. 
49 S.), das in „weiteren Kreisen“ Interesse für den tapferen 
Ritter erwecken und zugleich den Leser „bis zu einem ge- 
wissen Grade in das geistige Leben der damaligen Zeit“ ein- 
führen soll. Ein eindringendes Quellenstudium wird durchaus 
vermilst; auch hinsichtlich der Anordnung und Darstellung ist 
mancherlei auszusetzen. Das Schriftchen wird überdies durch 
Druckfehler wie Erbanus (S. 9 u. 10) und Stramer (S. 30) ver- 
unziert. 

5. Mit der von Celtis gestifteten Rheinischen gelehrten 
Gesellschaft hat sich neuerdings eine französische Dissertation 
beschäftigt (De sodalitate litteraria Rhenana thesim 
ad Doctoris gradum rite capessendum facultati litterarum Burdi- 
galensi proponebat G. Bricard. Bordeaux 1893. 8°. S. XXXVIII 
u. 165). Der Verfasser ist seinem Thema nicht völlig gerecht 
geworden, da ihm die Kenntnis der einschiägigen Litteratur ab- 
geht. Selbst Hartfelders Aufsatz über Conr. Celtis und den 
Heidelberger Humanistenkreis in Sybels Zeitschr. N. F. XI, S. 11 ff., 
sowie Mornewegs „Joh. v. Dalberg“ und Hehles „Jacob Locher 
Philomusus“ sind ihm unbekannt geblieben. So ist namentlich, 
was er von S. 28 ab über die Mitglieder der Sodalität berichtet, 
durchweg unvollständig und unrichtig. Von Seb. Sprentz meldet 
er beispielsweise, dafs derselbe in Stuttgart (!) studiert und da- 
selbst den Grad eines J. U. D. erlangt habe. — Ein Personen- 
register fehlt, ebenso ein Verzeichnis der dem Wiener Celtis- 
Codex entnommenen beigefügten Briefe. Immerhin ist die in dem 
Werkchen zur Geltung kommende Gesamtauffassung als richtig 
anzuerkennen. 

6. Leider läfst sich dies von einer in demselben Jahre über 
Celtis „Literaria sodalitas Danubiana“ erschienenen 
deutschen Arbeit (österr.-ungar. Revue XIV, S. 304—322) 
keineswegs behaupten. In phrasenhafter Weise wird hier Celtis 
als Bahnbrecher einer neuen Zeit gefeiert, der „einem kühnen 
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Wickinger gleich“, die Hand am Steuer „durch die litterarische 
und wissenschaftliche Sturm- und Drangflut“ dahinfährt. Was 
soll man sagen, wenn der Verfasser das „Erwachen der klassi- 
schen Studien und die Begeisterung für die sogen. schönen Wissen- 
schaften“ als eine Folge der wissenschaftlichen Offenbarungen 
des Copernicus und der Entdeckung der neuen Welt bezeichnet! 
Dabei wird die That des Columbus beharrlich in „das ewig denk- 
würdige Jahr 1493“ verlegt! (S. 304. 312). Wie wunderlich, 
wenn der Verfasser von „dem Friesen Johannes Agricola“, von 
Celtis Heidelberger Freund Virgilius, von dem Schlesier Ru- 
dolf Lang, von Joh. Ragius aus Sonnenfeld, oder von den 
„10 Gesängen des Guntherus Ligurinus“ redet! Mag auch bei 
des Verfassers Bemerkung, dafs Celtis im Jahre 1486 in Leipzig 
seine Vorlesungen über „Horatius und Titulus“ begonnen, ein 
unglücklicher Druckfehler im Spiele sein, so ist doch ein Satz, 
wie er sich S. 312 findet: „Obgleich am Rhein entstanden und 
nach ihm benannt, waren die Mitglieder des Bundes doch über 
die verschiedensten Gegenden Deutschlands zerstreut“, kaum zu 
entschuldigen. 

7. Dafs Hutten im Herbst 1517 für den E. B. Albrecht 
von Mainz in diplomatischer Sendung nach Paris ging, war bisher 
nur aus dem von Boecking (Opp. Hutt. V, 507—508) veröffent- 
lichten Beglaubigungsschreiben bekannt. Neuerdings ist von Abel 
Lefranc (Bullet. de la société de l’hist. du protest. français T. 39, 
p. 181—189) ein neu aufgefundenes hierher gehöriges weiteres 
Dokument veröffentlicht worden, ein vom Kurfürsten persönlich 
ausgefertigtes Handschreiben an den französischen König, worin 
derselbe „praesentium latorem explorate probitatis ac fidei consilia- 
rium nostrum Ulrichum de Hutten equitem auratum et doctorem“ 
empfiehlt. Hutten kam etwa Ende Oktober in Paris an und 
hatte sich beim königlichen Hofe wie bei den französischen Hu- 
manisten einer ausgezeichneten Aufnahme zu erfreuen. Da Hutten 
sich den Doktorgrad auf keiner Universität erworben, so könnte 
die vom Kurfürsten gebrauchte Bezeichnung auffallend erscheinen. 
Wir haben es m. E. kier, wie der Zusatz „eques auratus“ zeigt, 
mit einer vom Kurfürsten beliebten freien Auslegung des für 
Hutten bei seiner Dichterkrönung am 12. Juli desselben Jahres 
ausgestellten kaiserlichen Privilegs zu thun, das den bemerkens- 
werten, von Straufs nicht beachteten Passus enthält: „quoniam 
qui annos iam aliquot discendis audiendis in Italia Legibus ita 
operam impendisti ut tuum inibi studium probari debeat . . con- 
cessimus tibi .. ut omnibus ipsorum privilegiis, immunitatibus .. 
uti, frui ac gaudere debeas, quibus insigniti Legum Doctores 
ac Equites aurati qui vulgo milites vocantur, utuntur etc.“ — 
Mit Recht erblickt Lefranc in dem Umstande, dafs Hutten selbst 
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niemals dieser Mission Erwähnung thut, einen Beweis dafür, dafs 
er sich seiner Rolle schämte, und man wird ihm beistimmen, 
wenn er sagt: „En tout cas, Janssen a été mal fondé de lui re- 
procher cet acte en termes aussi amers. Hutten n’a nullement 
agi dans toute cette question avec la duplicité dont l'accuse à 
tort l'écrivain allemand “. 

8. Über Otto Brunfels hat kürzlich F. W. Roth in der 
Zeitschrift für Geschichte des Ober - Rheins, N. F., Bd. IX 
(1894), S. 284—320 ausführlich gehandelt, ohne indessen viel 
über Röhrich, Jung, Boecking, Hartfelder, Wieger, Steitz u. s. w. 
hinausgekommen zu sein. Selbst die vom Verfasser gegebene 
Bibliographie Brunfels’ ist keineswegs vollständig. — Das vom 
Verfasser über Brunfels’ Schutzschrift für Hutten gefällte Urteil 
ist nicht zu billigen; ohne Zweifel hat Brunfels seinen Gegner 
richtig gezeichnet. Auf Erasmus ist es auch gemünzt, wenn 
Brunfels in einem (ungedruckten) Briefe an Sapidus (1521, Oktob.) 
schreibt: „Hoc praemium est illorum, qui utrisque ut aiunt gestant 
humeris et iuxta apocalipsim neque calidi sunt neque frigidi. Viri 
est constantis aut veritatem profiteri aut strenue impugnare; 
atgpıßoAoyo: improborum sunt.“ Der von Roth wiederholten Notiz 
aus dem Strafsburger Bürgerbuch füge ich hinzu, dafs Brunfels 
in demselben Jahre 1524, in welchem er Strafsburger Bürger 
wurde, auch in den Ehestand eingetreten ist, da am 10. Juli 
1524 „providus perdoctusque vir Otho Brunfelsius ludimode- 
rator Argentin. ... pro se... honeste Dorothee Heil- 
genhensin eius uxori legitime ... in donationem seu 
dotem centum florenos Renenses super uniuersis et singulis 
ipsius donatoris bonis“ verschreibt (Strafsb. St. A.) — Auch 
Brunfels äulserer Lebensgang ist noch keineswegs in wünschens- 
werter Weise aufgehellt. Dafs Brunfels Gerbels Schüler ge- 
wesen sei, ist durchaus unwahrscheinlich. Wenn ferner der 
Verfasser die zweite Auflage der Schrift De disciplina pue- 
rorum als „letztes litterarisches Erzeugnis“, welches Brunfels 
in Strafsburg abschlofs, bezeichnet, so ist hiermit zu viel gesagt, 
da diese „zweite Auflage“ nichts anderes als ein Kölner Nach- 
druck (1533) ist. Moormeisters Aufsatz über die catechesis pue- 
rorum (Rhein. Blätt. f. Erzieh. 1867) ist dem Verfasser ent- 
gangen. Auch kann der Verfasser eine Behauptung, wie wir sie 
S. 310 lesen: „Der Rat zu Strafsburg hatte im Jahre 1528 
eine öffentliche Schule mit Latein, Griechisch und Hebräisch 
eröffnet (!), gelehrte Männer herbeigerufen und besoldet. An 
diesem (!) städtischen Gymnasium (!) wirkten Jacob. Sturm N, 
Nicolaus Cnyebsius (!), Jacob Meyer (!) u. s. w.“, unmöglich ver- 
antworten. 

9. Recht dankenswert sind dagegen die „Beiträge zum 


Zeitschr. f. K.-G. XVI, 4. 45 


686 NACHRICHTEN. 


Lebensbilde Dr. Otmar Nachtigalls“, welche A. Schrö- 
der im Histor. Jahrbuch der Görres-Gesellschaft 1893, S. 83 
bis 106 gegeben hat, wenn man auch nicht allen Resultaten des 
Verfassers beistimmen wird. Vielleicht hätte der Verfasser über 
Nachtigall auch etwas in meinen „Stiftsherren von St. Thomas 
zu Stralsburg‘“ (1892) finden können; ich habe dort die urkund- 
lichen Daten über seinen Strafsburger Aufenthalt (1515 bis ca. 
1523) auf S. 52 zusammengestellt. Erwähnt sei hier nur, dafs 
ihm im Sommer 1517 auf wiederholtes Drängen vom Kapitel 
Urlaub bewilligt wird „pro licentia adipiscenda“. Wo er sein 
Doktorexamen absolvierte, ist noch nicht festgestellt. — Zu der 
von Hartfelder gebrachten Notiz aus der Heidelberger Matrikel 
sei hier nachträglich bemerkt, dafs die Wiener Matrikel seinen 
Namen („Othmar Nachtigal de Argentina“) im Sommer 1505 ver- 
zeichnet. Dafs Nachtigall von hier aus eine italienische Hochschule 
besucht, ist sehr wahrscheinlich; bestimmte Spuren lassen ver- 
muten, dafs er sich in Italien, wohl in Padua, den Grad eines 
Doctor in Decretis erworben. Im Jahre 1518 weilte er wenig- 
stens als Gast Yphofers in Brixen, also zur Zeit, wo er sich von 
Strafsburg entfernt hatte, mit der Absicht, das Doktorexamen ab- 
zulegen. Es sei noch nachgetragen, dafs Nachtigall sich am 
4. Mai 1529 noch in die Freiburger Matrikel einschreiben liefs 
(„Otomarus Luscinius DD. Doctor“). 

10. Die von H. Susann der Freiburger philosoph. Fakultät 
vorgelegte Schrift „Jacob Otter, Ein Beitrag zur Ge- 
schichte der Reformation“ (Karlsruhe 1892. 70 S. 8) 
lehnt sich im wesentlichen an Röhrich und Vierordt an, hat je- 
doch auch archivalisches Material und zwölf bisher nicht benutzte 
Briefe der Simlerschen Sammlung in Zürich verwertet. Das 
evangelische Wirken Otters, namentlich in Kentzingen und Efs- 
lingen steht im Vordergrund, doch wird auch der schriftstelle- 
rischen Thätigkeit seiner jungen Jahre gedacht. Am schwächsten 
ist ohne Zweifel die Darstellung dieser „Lehrjahre“ ausgefallen. 
Wenn Otter gelegentlich den Jodocus Gallus (er heifst übrigens 
„Galtz“, nicht „Hahn“) und Johannes Vigilius ‚„dominos suos 
praeceptoresque“ nennt, so giebt dies dem Verfasser noch keines- 
wegs die Berechtigung, zu behaupten, dafs Otter den Unterricht 
der genannten Männer genossen babe. Als Gallus in Heidelberg 
wirkte, befand sich Otter noch in Speier; Vigilius war aber be- 
kanntlich Mitglied der Heidelberger Juristenfakultät. Ebenso 
wenig ist Wimpfeling Otters Lehrer im eigentlichen Sinne des 
Wortes gewesen, da er Heidelberg längst verlassen hatte, als 
Otter seine Studien daselbst begann. Dafs Otter schon in 
Speier Wimpfelings Unterweisung genossen, ist auch nicht anzu- 
nehmen, da Wimpfeling sich dort überhaupt nicht mit dem Jugend- 
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unterrichte befafste und sogar seinen eigenen Neffen auf die 
dortige Domschule schickte. Von Otters Aufenthalt in Heidelberg 
hat der Verfasser, wie die ungenauen Daten beweisen, überhaupt 
nur eine unklare Vorstellung. Als Gewährsmann für Otters Stu- 
dium in Heidelberg wird nicht die Heidelberger Matrikel, sondern 
Riegger (!) citiert. Auch die Bemerkungen des Verfassers über 
Wimpfelings humanistische Thätigkeit sind unrichtig. Wimpfeling 
hat nicht „im Anschlufs an die Schlettstadter Gesellschaft eine ähn- 
liche in Strafsburg“ gegründet; die Stralsburger gelehrte Sodalität 
ist vielmehr die ältere. Ebenso ist durchaus unhaltbar, was S. 4 
Anm. 1 über Wimpfelings Germania gesagt wird. — Mit mehr 
Sorgfalt hätte namentlich Otter als Herausgeber der Geilerschriften 
behandelt werden müssen. Die erste Ausgabe der Fragmenta 
passionis ist nicht 1507, sondern 1508, und zwar auf Wimpfelings 
Veranlassung, erschienen, wie sich ja auch der vorgesetzte BriefOtters 
(XVI. Kl. Jan. 1508) als Antwortschreiben auf eine Aufforderung 
Wimpfelings (dd. XVIII. Kl. Jan. 1508), die allerdings in der Ausgabe 
nachgestellt ist, charakterisiert. Uberhaupt ist die von Susann ge- 
lieferte Übersicht der von Otter herausgegebenen Geilerschriften 
unvollständig und unrichtig geordnet. Eine bekannte Schrift, die 
allerdings gelegentlich einmal, doch nicht mit vollem Titel, erwähnt 
wird (S. 2 Anm. 4), ist ganz übersehen: Celeberrimi sacrarum 
litte- | rarum Doctoris Joannis Geiler Keisersbergij: | Argentinen- 
sium cöcionatoris bene me- | riti De oratione dūica Sermones | 
Per Jacobü Ottherum Neme- | tensem hac forma | collecti ||. — 
A. E.: Finit de oratione dominica Tractatulus fructuosissimus 
Mathias Schürerius Argentoraci emisit. iiij Kal. Jun. Anno 
M.D.IX. (Weitere Schürer-Ausgg. 1510 u. 1515). „Peregrinus “ 
war als letztes durch Otter zum Druck befördertes Geilerisches 
Werk nicht unter Nr. 3, sondern unter Nr. 7 (8) aufzuführen. 
11. In den Basler Beiträgen Bd. XIII (1893), S. 384—428 
hat der inzwischen verstorbene K. Schmidt zusammengestellt, was 
sich aus den im Strafsburger Thomasarchiv aufbewahrten zahl- 
reichen Geschäfts- und Freundschaftsbriefen (1526—1568) des 
Basler Buchdruckers Johannes Oporinus, eines ge- 
borenen Strafsburgers, zur Charakteristik der Persönlichkeit dieses 
letzteren wie seiner häuslichen Verhältnisse und seines Geschäfts- 
betriebs gewinnen liefs. Über die typographische Thätigkeit des 
gelehrten und freisinnigen, dabei ungemein rührigen Basler Druckers 
erfahren wir einige nicht unwichtige Thatsachen, da sich Oporinus 
hier als Veranstalter mancher anonymer Drucke von Bedeutung 
zu erkennen giebt, deren Herkunft man bisher nicht kannte. Auch 
auf Butzers schriftstellerisches Wirken fällt gelegentlich ein Streif- 
licht. Nicht minder als für Oporinus sind die mitgeteilten Brief- 
auszüge für seinen Korrespondenten, den allezeit gefälligen hilfs- 
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bereiten Helfer an S. Thomae, Conrad Huber, charakteristisch. 
Eine sorgfältige bibliographische Erläuterung seiner Studie ist der 
Verfasser nicht schuldig geblieben. — Nebenbei sei bemerkt, 
dafs das hier gezeichnete Bild des humanistischen Buchdruckers 
eine wesentliche Ergänzung erfahren hätte, wenn Oporinus’ Briefe 
an Caspar Nidbruck (Wiener Hofbibl.) herangezogen worden wären; 
auch für Huberts schriftstellerische Pläne ist mancherlei aus 
diesem Wiener Briefwechsel zu entnehmen. 

12. Es ist bekannt, dafs sich in den Schriften der Huma- 
nisten nicht selten wörtliche Entlehnungen aus klassischen oder 
zeitgenössischen Schriftstellern finden, ohne dafs die Verfasser es 
für nötig erachtet hätten, ihre Quelle anzugeben. Es kann nicht 
wunder nehmen, dafs diese Neigung, mit fremdem Flitter zu prun- 
ken, namentlich in dem humanistischen Briefstil sich breit macht, 
da ja die Mehrzahl der gelebrten Humanistenbriefe nur als Parade- 
stücke genommen werden wollen; sie ist für die Arbeitsweise 
der Humanisten wie für ihre Auffassung des Begriffes des gei- 
stigen Eigentums in gleicher Weise charakteristisch. Einige 
interessante Beispiele hierfür werden uns von Arthur Richter 
vorgeführt („Zur Kritik humanistischer Briefschreibung“ 
in Zeitschr. f. vglch. Litt.-Gesch., N. F. 1894, S. 129—142). 
So ist es ergötzlich zu sehen, wie kein geringerer als Enea Silvio 
nach seinem Eintritt in die kaiserliche Kanzlei sich mit „Ho- 
razischer Ausdrucksweise und Horazischem Gedankenreichtum “ bei 
dem allmächtigen Kanzler Caspar Schlick einzuschmeicheln sucht 
oder in einem an seinen Freund Lauterbach gerichteten Schreiben 
unter absichtlicher Verschweigung seiner Quelle eine andere ho- 
razische Ode ausschlachtet, um „sich selbst und seine Erfindungs- 
und Darstellungsgabe in helles Licht zu setzen“. — Anstöfsiger 
erscheint noch die Art, wie Claudius Cantiuncula einem soeben 
erhaltenen Briefe seines Freundes Ulr. Zasins Phrasen und Ge- 
danken entlehnt, um sie sofort zu Beteuerung seiner Freundschaft 
einem andern gegenüber zu verwerten. — Wenn der Verfasser 
in seiner Darstellung gegen Krones bemerkt, Caspar Schlick habe 
nicht in Bologna studiert, da sein Name nicht in der „Matrikel“ 
(richtiger in den „Rechnungsbüchern“) der deutschen Nation auf- 
geführt sei, so hat er hier allzu voreilig geschlossen; die Durch- 
forschung der Promotionsakten der Bologneser Juristenuniversität 
hat viele hundert Namen Bologneser Scholaren zutage gefördert, 
die in den Acta nicht verzeichnet sind. 

*13. Eine fleifsige Zusammenstellung der „lateinischen 
Dramen von Wimpfelings (Verfasser schreibt Wimphelings) 
Stylpho bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts 1480 bis 
1550“ (Münster 1893. 114 S. 8) hat P. Bahlmann geliefert. 
In chronologischer Ordnung wird aufgezählt, was Deutsche und 
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Niederländer, Engländer, Italiener und Franzosen auf dem Gebiet 
des lateinischen Dramas geleistet haben; auch die Nachdrucke 
bis zu den Neudrucken der jüngsten Zeit herab werden möglichst 
vollständig angeführt; eine kurze Charakteristik des Inhaltes macht 
in der Regel den Schlufs. Der Verfasser war nach Kräften be- 
müht, auch die Fundorte der von ihm namhaft gemachten drama- 
tischen Werke anzugeben; man wird es nicht verübeln, dafs ihm 
dies nicht immer gelungen ist. So war er oft genug gezwungen, 
sich mit einer aus fremder Feder stammenden Charakteristik des 
gesuchten Werkes zu begnügen. — Den Begriff „Drama“ hat 
der Verfasser offenbar sehr weit gefalst, da er manches bringt, 
das man sonst nur als „Dialog“ zu bezeichnen pflegt (z. B. gleich 
S. 8: Wimpfelings ,„Dramatisches Gedicht“ über Peter von 
Hagenbach; S. 9: Der von Bolte veröffentlichte Dialogus Lollii 
ot Theodorici u. s. w.). Erwünscht wären kürzere biographische 
Notizen über die Verfasser und älteren Übersetzer gewesen; seine 
sehr der Ergänzung bedürftigen Litteraturnachweise bieten hierfür 
keinen Ersatz. Manchmal wird auch nur ein unbestimmtes Da- 
tum ohne Quellenangabe geboten. So heifst es z. B. bei Johann 
von Kitscher (S. 26): „gestorben nach 1539“. Wenn der hier 
genannte Verfasser der „Tragicomoedia de iherosolomitana pro- 
fectione Illustrissimi principis Pomerani“, was nach Maders aus- 
drücklichem Zeugnis unzweifelhaft erscheint, mit dem spä- 
teren Naumburger Domherrn dieses Namens identisch ist, so 
hat er bereits im Jahre 1521 am 7. Juli das Zeitliche gesegnet 
(Mitzschke, Naumburg. Inschrift., S. 78). Haben wir dagegen 
einen unter den Visitatoren der sächsischen Kirche öfters er- 
wähnten (Seckendorff) jüngeren Träger dieses Namens vor uns, 
so weilte er noch 1540 unter den Lebenden. Übrigens ist eine 
ausführliche Beschreibung der „Tragicomoedia “ in Freytags Adpar. 
litt. I, 456 zu finden, woselbst allerdings gleichfalls die beiden 
Träger dieses Namens durcheinandergeworfen werden. Johannes 
von Kitscher war, wie die Acta nationis Germanicae univ. Bo- 
noniensis lehren, im Jahre 1497 utriusqne universitatis studii 
Bononiensis rector und wurde, wie sich aus den noch vorhan- 
handenen Promotionsakten ergiebt, daselbst am 28. April 1498 
zum J. U. D. promoviert. — Der deutsche Name des Petrus 
Dasypodius (S. 47. 110) ist heute keineswegs mehr „streitig “, 
da er in den Akten des Strafsburger 'Thomasarchivs, wie schon 
Engel (Schulwesen in Strafsburg. 1886) bemerkt hat, als „Hasen- 
fuls“ erscheint. — Eine unbedingte Vollständigkeit der vom Ver- 
fasser gebotenen Liste wird man nicht erwarten; es liefsen sich 
leicht Nachträge geben. Des Verfassers Verdienst, ein brauch- 
bares Handbuch geliefert zu haben, wird durch diese Be- 
merkung nicht geschmälert. Bei Reuchlins Scaenica progymnas- 
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mata wäre noch eine Ausg. Hagenoiae Thom. Anshelm s. l. e. a. 
80 Bll. 4° (München) nachzutragen, da sie korrekter ist als die 
im Jahre 1519 von Anshelm gedruckte. Ein Exemplar der von 
mir bereits früher namhaft gemachten, von Bahlmann S. 78 er- 
wähnten deutschen Übersetzung des Lazar. redivivus Johannis 
Sapidi (Nürnberg, Isr. Conr. Ulmer, 1557) befindet sich auf der 
Kgl. Hofbibliothek zu Stuttgart, ein Exemplar von dem vom Ver- 
fasser unter Nr. 7 aufgeführten Werke auf der Hofbibliothek 
zu Wien. 

14. Einen Beitrag zur Geschichte des hebräischen Sprach- 
studiums in Deutschland hat E. Nestle in einem schon 1877 
geschriebenen, erst neuerdings veröffentlichten (vgl. „Marginalien 
und Materialien“. Tübingen 1893) Aufsatz über Petr. Nigri, 
Joh. Böhm und Conrad Pellican geliefert, indem er die Schriften 
der beiden ersteren, die von Conr. Pellican als sein wesent- 
lichstes Hilfsmittel bei seinen Studien bezeichnet werden, einer 
genaueren Besprechung unterzieht. 

15. Über die Bibliothek des bekannten Augsburger Patri- 
ziers Sigismund Gossembrot, des ältesten und thatkräftig- 
sten Förderers des Humanismus in Schwaben, hat P. Joachim- 
sohn im Centr.-Bl. f. Bibliothekswesen XI (1894), S. 249— 267 
und S. 297—307 gehandelt. In scharfsinniger Weise werden 
die namentlich in Cod. lat. Mon. 3941 und Cod. germ. Mon. 98 
häufig begegnenden Hinweise Gossembrots auf von ihm benutzte 
Handschriften zu Rekonstruierung von Gossembrots Bibliothek be- 
nutzt; auch ist es dem Verfasser in der That gelungen, einige 
dieser vermilsten Codices wieder ausfindig zu machen. So wur- 
den ein bekannter Basler Codex (derselbe, der die interessanten 
erotischen Jugendgedichte Wimpfelings enthält) und eine von 
Wattenbach schon benutzte Berliner Handschrift als ehemals zu 
Gossembrots Bibliothek gehörig reklamiert. — Über Gossembrots 
Familienverhältnisse erfahren wir auch einiges Neue. Mit Recht 
bemerkt der Verfasser, dafs der schon von Wattenbach für das 
Jahr 1466 konstatierte Aufenthalt Gossembrots in Stralsburg kein 
vorübergehender, sondern ein dauernder gewesen sein müsse. Es 
spricht hierfür auch ein bisher unbeachtet gebliebener Eintrag 
im Strafsburger Bürgerbuch, den ich hier folgen lasse: „1468. 
Sigmont gossenbrot von Ougspurg der Elter hat das burgrecht 
kaufft vff mendig vor Thome apostoli.“ 

16. Es sei hier noch nachträglich auf die Festschrift 
des deutschen Juristentages in Augsburg (7.—9. September 1893) 
hingewiesen, welche u. a. eine gehaltvolle Studie über Konrad 
Peutinger aus der Feder von W. Vogt enthält („Dr. Konrad 
Peutinger, Ein Lebensbild aus der Blütezeit der Reichsstadt 
Augsburg“). Es ist zu bedauern, dafs diese von gründlicher 
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Sachkenntnis zeugende, hübsch geschriebene, doch allzu skizzen- 
haft gehaltene Charakteristik Peutingers sich nicht zu einer den 
wissenschaftlichen Anforderungen entsprechenden eingehenden 
Monographie ausgewachsen hat, da die hervorragenden wissen- 
schaftlichen und staatsmännischen Verdienste des grofsen Augs- 
burger Humanisten und Staatsleiters bisher noch keineswegs die 
gebührende Würdigung gefunden haben. 

17. Obgleich Mutian niemals schriftstellerisch hervorgetreten 
ist, so galt er doch den Zeitgenossen als „der wahre Herrscher 
im Reiche des Geistes“, der wegen seiner gründlichen Kenntnisse 
in allen Gebieten des Wissens wie ein Orakel angestaunt wurde. 
Ein Zeugnis seiner ungeheueren Belesenheit in der klassischen 
wie zeitgenössischen gelehrten Litteratur hat er uns in seinem 
Briefwechsel, der uns seit einigen Jahren in zwei, in ihrer Art 
gleich schätzenswerten Ausgaben vorliegt, hinterlassen. Es war 
daher kein übler Gedanke von K. Krause, uns aus Mutians Korre- 
spondenz zur Vervollständigung der in seiner Einleitung zum Brief- 
wechsel gegebenen Charakteristik des Gelehrten eine bibliologische 
Nachlese zu liefern („Bibliologisches aus Mutians Brie- 
fen“: Centr.-Bl. f. Bibliothekswesen X [1893], S. 1—19). Ein 
begeisterter Bücherliebhaber und eifriger Büchersammler, war 
Mutian doch, wie Krause zeigt, kein „verknöcherter Bücher- 
mensch “, sondern ein Mann, der sich auch für die realen Inter- 
essen des Lebens interessierte, zugleich ein Freund des Humors 
und der heitern Geselligkeit. 

18. In derselben Zeitschrift (XI [1894], S. 163ff.) hat 
Krause über eine bisher unbekannt gebliebene, in dem „Ver- 
zeichnisse der in der Martinskammer im Martinsstift zu Erfurt 
aufbewahrten Urkunden aus der Reformationszeit“ (Erfurt 1892) 
zum erstenmal erwähnte, in lateinischen Distichen abgefafste 
Schrift des Eobanus Hessus (Helii Eobani Hessi Devera nobili- 
tate et priscis Germanorum moribus ad Georgium Spalatinum 
Libellus carmine elegiaco s. l. e. a. 4°) berichtet. Das Gedicht 
ist, wie Krause wahrscheinlich macht, in der ersten Hälfte des 
Jahres 1515 entstanden. 

19. Über „Markgraf Jakob II. von Baden und den 
Humanisten Philippus Beroaldus d. J.“ hat Neff in der 
Zeitschr. f. Beförd. d. Geschichtsk. (Hist. Ver. Freiburg i. B.), 
Jahrg. 1893, S. 1—22 in einer ansprechenden Studie gehandelt. — 
Vielleicht hat Neff den Einflufs des Italieners auf den deutschen 
Fürstensohn überschätzt; auch kann nur Philippus Beroaldus der 
Ältere, der die Mehrzahl seiner Schriften deutschen Scho- 
laren gewidmet hat, Lehrer des badischen Markgrafen gewesen 
sein. — Für das Itinerar des Markgrafen Jakob hätte der 
Verfasser aus den Briefen des markgräflichen Präceptors, Jo- 
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hannes Müller, manches Wichtige entnehmen können (vgl. Petri 
Schotti Lucubr. ed. Jac. Wimpfeling. Arg. 1498). Hiernach 
trat der junge Markgraf seine Studienreise schon im Jahre 1483, 
also als ein zwölfjähriger, unter Führung seines Erziehers an, 
und zwar ging er zunächst nicht nach Bologna, sondern nach 
Paris. Im April 1484 beabsichtigten sie sich von hier nach 
Orléans zu begeben ‘(„legum imperialium gratia quae ibi solae 
leguntur“). 1486 finden wir die Reisenden wieder in Paris, 
1487 Mai 17 in Ferrara, wo der Markgraf unter den Zeugen 
bei der juristischen Doktorpromotion seines Lehrers genannt wird. 
Von hier aus gingen sie dann wohl nach Bologna; der Name 
des Markgrafen ist leider in den Acta Nation. Germanicae nicht 
zu finden. Über den römischen Aufenthalt des jungen Mark- 
grafen enthält das Diarium des päpstlichen Zeremonienmeisters 
Joh. Burchardi (ed. Tuasne 1883, I, 369sqq. 416) einige be- 
achtenswerte Notizen. 

20. Zur 350jährigen Gedächtnisfeier des seit seiner Grün- 
dung mit der Strafsburger Universität in enger Fühlung stehen- 
den Collegium Wilhelmitanum ist aus der Feder des um die Er- 
forschung der elsässischen Lokalgeschichte wohlverdienten zei- 
tigen Direktors der Anstalt eine Festschrift erschienen, die, eine 
Frucht langjährigen archivalischen Sammeleifers, in ausführlicher 
Darstellung die innere und äulsere Geschichte der Anstalt von 
ihrer Gründung bis auf unsere Tage herab behandelt („Das 
theologische Studienstift Collegium Wilhelmitanum 
1544—1894 zu dessen 350jähriger Gedächtnisfeier 
von Alfred Erichson“. Strafsburg 1894. 210 S. mit 5 Holz- 
schnitten gr. 8). Jm Jahre 1544 vom Magistrat der Stadt 
Strafsburg im alten Wilhelmitanerkloster eingerichtet, hat die 
durch Hedios Bemühungen vornehmlich ins Leben gerufene und 
erganisierte Anstalt ihrer Aufgabe, der neubegründeten evange- 
lischen Kirche tüchtige Diener zu liefern, in gröfstem Umfange 
entsprochen, da sie in jahrhundertelanger gesegneter Wirk- 
samkeit den weitaus gröfsten Teil der heimischen Geistlich- 
keit erzogen und auch über die engen Landesgrenzen hinaus 
zahlreiche Geistliche und Lehrer nach Ost und West aus ihren 
Mauern entsandt hat. Selbst Juristen und Medizinern ist sie, 
namentlich im 16. Jahrhundert, zeitweilig eine nährende Mutter 
gewesen. Ein echt volkstümliches Institut von Hause aus, hatte 
das Collegium Wilhelmitanum sich andauernd der Gunst der 
evangelischen Bürgerschaft zu erfreuen, die oft mit freiwilligen 
Beiträgen einsprang, wo die zugewandten städtischen und stifti- 
schen Mittel nicht reichten. In der Revolutionszeit aus pekuniärer 
Bedrängnis zeitweilig suspendiert, wurde die ursprünglich städ- 
tische Anstalt im Anfang dieses Jahrhunderts reorganisiert und 
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als kirchliches Institu$ zur kirchlichen Oberbehörde, wie speziell 
auch zum Thomaskapitel in nähere Beziehung gesetzt; so bietet 
sie noch heute wie ehedem — jetzt gegen billiges Entgelt — 
jungen Theologen Pflege und Unterkunft. — Die gediegene Fest- 
schrift. dürfte bei der Bedeutung ihres Gegenstandes wie wegen 
der reichen Fülle interessanter kulturgeschichtlicher Mitteilungen 
das Interesse weiterer Kreise erwecken. 

* 21. Eine mit kurzen biographischen Notizen ausgestattete 
Zusammenstellung der Professoren und Lehrer der alten Strafs- 
burger Universität und ihrer Ausläufer, sowie der katholischen 
Klerikalseminare im Elsafs, von ihrer Gründung bis zum Jahre 
1871, hat ein ehemaliger Strafsburger Buchhändler, O. Berger- 
Levrault in Nancy, in seinen Annales des professeurs des 
académies et universités alsaciennes 1523— 1871 
(Nancy 1892. CCXLV u. 308 S. nebst 16 Tabellen, gr. 8) ge- 
liefert, eine fleifsige, in einzelnen Fällen recht brauchbare Arbeit, 
die indessen doch Anlafs zu manchen Ausstellungen bietet. So 
halten wir es für einen wenig glücklichen Gedanken, die Lehrer 
der klerikalen elsässischen Hochschulen mit den Professoren der 
von ihnen stets angefeindeteten, ihrem Wesen nach so grund- 
verschiedenen protestantischen Strafsburger Stadtuniversität in 
einer einheitlichen, alphabetisch fortlaufenden Namenliste zu- 
samımenzuschweilsen, zumal die erstgenannten Anstalten niemals 
„Universitäten“ im eigentlichen Sinne des Wortes gewesen und 
hinsichtlich ihrer wissenschaftlichen und praktischen Bedeutung 
nicht im entferntesten mit der alten Stralsburger protestantischen 
Universität in Parallele gestellt werden können. Vor allem aber 
hätte der Verfasser die seiner Namenliste voraufgeschickte, volle 
98 Seiten umfassende formlose introduction historique weglassen 
müssen, da sie keineswegs geeignet ist, das Verständnis seiner 
Notices zu vermitteln, auch vieles durcbaus Überflüssige und 
manches Unrichtige bringt. Was haben die in extenso abge- 
druckten kaiserlichen und königlichen Privilegien, was haben die 
in vollem Wortlaut aufgenommenen Promotionsordnungen der ein- 
zelnen Fakultäten mit der vom Verfasser zu gebenden Professoren- 
liste zu thun? Wer wird an diesem Ort „Kaysers Friderici III 
Diploma Comitivae Palatii vor Aloysium Plancum Palaeologum 
Printzen in Peloponneso de anno 1491“ (64 engbedruckte Seiten!) 
oder den „Palatinatus pro Guilelmo Böclin a Böclinsau preposito 
Magdeburgensi “ (105 Seiten!) suchen! Unrichtig und unbrauch- 
bar ist, was der Verfasser über die Vorgeschichte und die Ent- 
wickelung der alten Strafsburger Universität berichtet, mit Vor- 
sicht aufzunehmen ist, was er über den Lehrbetrieb und die 
Verleihung der akademischen Grade beibringt. — Was den Haupt- 
teil des Werkes, die Professorenliste, angeht, so darf dieselbe 
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im ganzen als zuverlässig, d. h. vom 17. Jahrhundert ab, be- 
zeichnet werden. Vom ausgehenden 16. Jahrhundert ab hat dem 
Verfasser in den zahlreich erhaltenen Programmata rectoralia (in- 
auguralia et funebria) eine treffliche Quelle für die Personal- 
geschichte zur Verfügung gestanden, und es bleibt ihm das Ver- 
dienst, diese Fundgrube fleifsig ausgebeutet zu haben. Für die 
ältere Zeit war er dagegen im wesentlichen auf eine (in vielen 
Abschriften verbreitete) unkritische Zusammenstellung des vorigen 
Jahrhunderts angewiesen; er hat es leider versäumt, die hier 
gebotenen vielfach unrichtigen und unzureichenden Nachrichten 
auf Grund des im Thomasarchiv liegenden handschriftlichen Akten- 
materials zu prüfen und zu ergänzen. Er hatte sich dann ge- 
hütet, Männer wie Luscinius, Brunfels, Sleidan, die niemals in 
Beziehungen zur Universität gestanden, unter den Lehrern der 
Hochschule zu nennen und anderseits Gelegenheit gefunden, seine 
Liste für das 16. Jahrhundert um einige Namen zu vermehren. 
Es ist überhaupt zu bedauern, dafs er sich über sein Verhältnis 
zu dieser grundlegenden Vorarbeit, die ihm doch das Gerüste zu 
seinem Werke geboten, nirgends näher ausgesprochen hat; auch 
die einschlägige biographische und lokalgeschichtliche Litteratur 
hätte in weit gröfserem Umfang herangezogen werden müssen. 
Über einige starke Druckfehler wollen wir hinwegsehen. 

22. Ein Bild aus dem geistigen Leben Strafsburgs zur Zeit 
des Dreifsigjährigen Krieges wird von C. Bünger in seinem 
„Matthias Bernegger“ (Strafsburg 1893. 411 5. 8) ge- 
boten; eine aus den Quellen geschöpfte Darstellung desjenigen 
„Stückes Strafsburger Schul- und Universitätsgeschichte,' welches 
von dem Glanze der in vielseitiger Beleuchtung strahlenden 
Sturmschen Periode bisher über |Gebühr verdunkelt wurde“. 
Über das Werk wird an anderem Orte ausführlicher berichtet 
werden. 

23. Ebenso sei auf eine neuerdings erschienene wichtige 
Quellenpublikation zur Strafsburger Universitätsgeschichte hier 
nur nebenbei hingewiesen, da sie an anderem Orte eine ein- 
gehendere Besprechung finden soll. Es ist das einen Band von 
Fourniers grofsem Urkundenwerk über die französischen Uni- 
versitäten bildende Urkundenbuch der Strafsburger Hochschule, 
welches jüngst K. Engel, Oberlehrer am Protestantischen Gym- 
nasium, herausgegeben hat (Gymnase, académie et uni- 
versité de Strasbourg. Premiere Partie: 1525 —1621 
par Marcel Fournier et Charles Engel. Paris [Strasbourg] 1894. 
468 S. gr. 4°). Man darf darauf gespannt sein, wie der Ver- 
fasser sein Unterfangen, ein Werk, das in die Monumenta Ger- 
maniae paedagogica gehört hätte, die Akten der auch unter 
französischer Herrschaft noch urdeutschen alten Strafsburger Hoch- 
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schule, in einem den französischen Universitäten gewidmeten ur- 
kundlicben Sammelwerke unterzubringen, in dem dem zweiten 
Bande beizugebenden Vorwort rechtfertigen wird. 

24. In einer akademischen Kaiserrede hat Conr. Varrentrapp 
die Verdienste des Grofsen Kurfürsten um das Universitätswesen 
seines brandenburgisch - preulsischen Staates eingehend gewürdigt 
(„Der grofse Kurfürst und die Universitäten“. Rede. 
Strafsburg 1894. 42 S.). — Erst unter Friedrich Wilhelms 
Regierung wurde der Bann der mittelalterlichen Tradition auf 
den deutschen Universitäten gebrochen; es ist des grofsen Kur- 
fürsten persönliches Verdienst, durch Gewährung unbedingter 
Gewissens- und Lehrfreiheit der neuen Zeit an den deutschen 
Universitäten zum Durchbruch verholfen zu haben. Dieser Geist 
der freien Forschung war namentlich an der vom Kurfürsten ge- 
stifteten Universität Duisburg wirksam, wo der Cartesianer Joh. 
Clauberg eine ähnliche Bedeutung erlangte wie Thomasius für 
Halle. 

35. Einen dankenswerten Beitrag zur deutschen Universi- 
tätsgeschichte hat Ew. Horn in seinen „Disputationen und 
Promotionen an den deutschen Universitäten, vor- 
nehmlich seitdem 16. Jahrhundert“ (XI. Beiheft z. Centr.- 
Bl. f. Bibliothekswesen. Leipzig 1893. 128 S.) geliefert. Es ist 
das Verdienst des Verfassers, durch seine mühevollen und sorgfältigen 
Untersuchungen dieses bisher noch recht dunkele Gebiet auf- 
gehellt zu haben. Es bleibt allerdings noch die Frage offen, ob 
die als typisch erkannten Formen so ohne weiteres als für alle 
Universitäten gültig hingestellt werden dürfen. So ungeheuer 
die Zahl der vom Verfasser verwerteten Promotions- und Dispu- 
tationsprogramme ist (ca. 12000 Dissertationen aus dem 16., 17. 
und 18. Jahrhundert für einige zwanzig deutsche Universitäten), 
so erscheint sie doch kaum als ausreichend, wenn man bedenkt, 
dals von der Strafsburger Universität allein an zehntausend zu 
berücksichtigende Druckschriften aut uns gekommen sind. Es 
wäre daher wohl möglich, dafs Spezialuntersuchungen manche 
Modifikationen ergeben könnten. — Auch G. Kaufmann, der sich 
in einer eingehenden gelehrten Kritik mit Horns Schrift beschäftigt 
hat (Centr.-Bl. f. Bibliothekswesen XI [1894], S. 201), hat den, 
Wert der Abschnitte über die Zirkulardisputationen, die Privat- 
disputationen und die Stellung der Präsiden anerkannt; doch wird 
von ihm eine ausreichende Bekanntschaft des Verfassers mit der 
allgemeinen Universitätsgeschichte vermilst. 

26. In einem sehr lehrreichen Aufsatz („Zur Gründung der 
Wittenberger Universität“ in der deutschen Zeitschrift f. Geschichts- 
wissenschaft Bd. XI, [1894], S. 114—143) wendet sich G. Kauf- 
mann gegen den seiner Zeit von Muther ausgeführten Gedanken, 
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dafs die Gründung der Universität Wittenberg in der Entwickelung 
der deutschen Universitäten Epoche mache, „insofern sie als eine 
Staatsanstalt errichtet sei“. Nach Kaufmann lassen die 
Wittenberger Statuten, wenn in ihnen auch der Hauch der neuen 
Zeit verspürt wird, doch keineswegs die Tendenz erkennen, „die 
Selbstverwaltung durch staatliche Bevormundung zu mindern“; 
selbst die Einsetzung der „generales reformatores studii“ sei nicht 
als eine Beschränkung in diesem Sinne anzusehen, da es ledig- 
lich ihre Aufgabe gewesen, über die Befolgung der Statuten zu 
wachen; auch begegne man auf alten italienischen und deutschen 
Universitäten städtischen Kommissionen in ähnlicher Stellung. 
Ebenso wenig sei es eine „unerhörte Neuerung zu nennen, wenn 
der Landesfürst der Universität Wittenberg 1508 Statuten 
gab“, da Ähnliches bereits im 14. und 15. Jahrhundert in Leip- 
zig, Heidelberg und Tübingen geschehen sei. 

27. Von Ad. Hofmeisters Edition der Rostocker Matrikel 
(vgl. Bd. XIV, S. 322 dieser Zeitschrift) ist mittlerweile Bd. III, 
Hft. 1 (von Ostern 1611 bis Michaelis 1651) erschienen, der 
Schlu[s des Bandes steht noch aus. 

28. Es sei an dieser Stelle auch der von G. Toepke besorgten 
trefflichen Ausgabe der Heidelberger Matrikel nochmals gedacht, 
die jetzt, nachdem inzwischen die 2. Hälfte des Registerbandes 
(Ortsregister) herausgekommen, abgeschlossen vorliegt. Toepkes 
Arbeit kann in jeder Hinsicht als eine Musterleistung gelten. 

29. Über die Gründung der bisher wenig bekannt gewordenen 
(auch von Horn in dem seiner oben besprochenen Schrift an- 
gehängten Verzeichnis der deutschen Universitäten nicht erwähnten) 
Universität Kassel und ihre Schicksale in den ersten Jahren 
ihres Bestehens erfährt man Näheres aus den in einem Codex 
des Marburger Staatsarchivs überlieferten, von Falckenheiner 
herausgegebenen Annalen der Anstalt, welchen zugleich der Ab- 
druck der in einem Codex des Universitätsarchivs zu Marburg 
erhaltenen kleinen Matrikel 1633—1652 beigegeben ist („Die 
Annalen und die Matrikel der Universität Kassel“. — 
Sonderabdruck aus der Zeitschr. d. Vereins f. hessische Geschichte 
und Landeskunde N. F. Bd. XVIII. 138 S). Von Landgraf 
. Wilhelm V. als reformierte Universität im Gegensatz zu der 
seit 1625 Darmstädtischen, dem strengsten Luthertum verfallenen 
Universität Marburg errichtet, hat sie dieser letztern eine recht 
unliebsame Konkurrenz bereitet, ja sie sogar zeitweilig an Zahl 
der Immatrikulierten überflügelt. Da es dem Herausgeber nur 
darauf ankam, das Quellenmaterial allgemein zugänglich zu machen, 
so hat er von weitern Erläuterungen abgesehen ; doch ist dem hand- 
lichen Werkchen ein Register der Orts- und Personennamen 
beigegeben. 
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30. Es dürfte manchem noch unbekannt sein, dafs seit 
einigen Jahren auch ein Anfang mit der Publikation der bisher 
sorgfältig gehüteten wichtigen Wiener Universitätmatrikel gemacht 
worden ist: Die Matrikelder Wiener Universität. Bd.I: 
von der ältesten Zeit bis incl. Sommersemester 1420. Herausgegeben 
von Wenzel Harth und K. Schrauf. Wien 1892. 128 S. gr. 8° 
(als Manuscript gedruckt. Im Selbstverlag der Verfasser). Aus 
dem reichen Inhalte der Wiener Matrikel ist bisher kaum Kunde 
in die Öffentlichkeit gedrungen, da die „Mitteilungen aus dem 
Matrikelbuche der rheinischen Nation bei der k. k. Universität 
Wien“, welche R. Kink in den Wiener Sylvesterspenden (1852) 
geboten, sehr schwer zugänglich sind. Einzelne Einträge reichen 
bis ins Jahr 1377 zurück; seit dem October 1385 erfolgt die 
Einschreibung nach Nationen, doch stand keineswegs immer fest, 
welcher Nation gewisse Landschaften zuzuweisen seien. So werden 
die Schweizer bald bei den Australes, bald bei den Renenses 
aufgeführt. Zur rheinischen Nation wurden auch, wie S. 35 zeigt, 
die Iren und Schweden gerechnet. Es wäre sehr zu wünschen, 
dafs die Herausgeber ihr verdienstvolles Unternehmen wieder 
aufnehmen und weiterführen möchten. Ein späterer Band wird 
dann wohl auch eine Einleitung bringen. Einstweilen mufs in 
dieser Hinsicht auf die gründlichen Auseinandersetzungen verwiesen 
werden, welche Schrauf seiner Schrift über die „Ungar ländischen 
Studenten an der Wiener Universität“ (Mapparorszägi 
Tanulók a Bécsi Egyetemen. Összeällitotta Dr. Schrauf Kàroly. 
Budapest 1892) — leider nur ungarisch — beigegeben hat. 
Wir erfahren daraus, dafs die Wiener Hochschule in der Zeit 
von 1377—1450 von ca. 20000 Studenten besucht war (19,780); 
von diesen entfallen 8998 auf die Renenses, 4496 auf die Australes, 
- 4151 auf die Ungari und 992 auf die Saxones, 1143 sind ohne 
Nationsangabe. Ihren Höhepunkt hat die Frequenz um die Mitte 
des 15. Jahrhunders erreicht (1449, I: 432, II: 346; 1450, 
I: 424, II: 217; vgl. S. XXXII und XXXIII). Von S. XXVIII 
ab bringt Schrauf seine Resultate in Tabellen. Nach der Fest- 
stellung der Gesamtzahl sucht er in einer zweiten Tabelle die 
Vollblutungarn aus der „Natio“ (die auch Böhmen, Schlesier, 
Mähren, Polen, Wallacben u. s. w. umfalste), auszuscheiden; in 
der 3. Tabelle wird die Verteilung der Studenten nach den einzelnen 
Ortschaften veranschaulicht; in der 4. Tabelle endlich wird mit 
Hilfe der Juristischen Matrikel die Zahl der ungarischen Rechts- 
hörer festgestellt. Ein Exkurs über die Münzverhältnisse bringt 
das Ganze zum Abschlufs. Schraufs Werk bildet den 2. Band 
der von der Ungarischen Akademie der Wissenschaften veranstalteten 
Sammlung: „Ungarische Studenten im Auslande“. — In derselben 
Sammlung hat Schrauf auch das „Inwohner-Verzeichnis 


698 NACHRICHTEN. 


der Ungarischen Studentenburse zu Krakau“ (1493 bis 
1558) erscheinen lassen (Regestrum Bursae Hungarorum Craco- 
viensis. — Aus der Originalhandschrift mitgeteilt und erläutert 
von Dr. Karl Schrauf. Wien 1893. 138 S. gr. 8). Eine neue 
Ausgabe dieser für die ungarische Gelehrtengeschichte des 16. Jahr- 
hunderts so wichtigen Handschrift erwies sich als nötig, da der 
von J. F. Miller de Brassó 1821 besorgte Abdruck für wissen- 
schaftliche Zwecke unbrauchbar war. — Verfasser hat seiner 
Neuausgabe eine gründliche Einleitung vorausgeschickt, worin er 
über die Geschichte der Ungarnburse wie über das Regestrum 
selbst wichtige Mitteilungen macht. Hiernach ist die Existenz 
der Burse schon im Jahr 1486 nachgewiesen; im Jahre 1493 
wurde das erste Mitgliederverzeichnis angelegt; die zur Zeit noch 
vorhandene Handschrift ist eine Abschrift aus dem Jahre 1499, 
die die Einträge bis zum Jahr 1540 und endlich noch den Zuwachs 
der Jahre 1557 und 1558 bringt. Im ganzen werden 823 Ein- 
träge gezählt, doch steht fest, dafs nicht alle in Krakau in dem 
angegebenen Zeitraum studierenden Mitglieder in das Regestrum 
eingeschrieben wurden. Von 4180 in Krakau in den Jahren 
1493—1506 imatrikulierten Studenten sind nicht weniger als 
750 Ungarn, d. h. 18°%,. — Die Ausgabe bietet ein genaues 
Abbild der Originalhandschrift mit Unterscheidung der spätern 
Zusätze und Originalnoten. Hinzugefügt sind chronologische Ver- 
zeichnisse der Senioren und Consiliarien, eine Zusammenstellung 
von Notizen über den Studiengang der ungarischen Studenten 
und ein alphabetisches Namenregister. 

31. In den „Gedächtnistafeln der Wiener Uni- 
versitäts-Rektoren 1365—1893“ (Wien 1893. 35 S.) bietet 
derselbe Verfasser ein auf Grund der Originalakten angefertigtes 
kritisches Rektorenverzeicknis, durch welches die Zusammen- 
stellungen von Eder, Litters, Sorbait, Locher u. s. w. berichtigt 
und ergänzt werden. Das Srhriftchen wurde auf Veranlassung 
von Rektor und Senat gedruckt und als „Erinnerung an die Feier 
vom 24. Mai 1893“ ausgegeben. 

32. Als „Festgabe für die Teilnehmer an der 
LXVI. Versammlung deutscher Naturforscher und 
Ärzte, überreicht vom Rektor und akadem. Senat der 
Wiener Universität“ (Wien 1894. 127 S.) ist ein Separat- 
abdruck der Biographieen von 5 Wiener Ärzten des 16. Jahr- 
hunderts aus der von Haril und Schrauf unternommenen Neu- 
bearbeitung des 3. Bds. von Aschbachs Geschichte der Wiener 
Universität erschienen (jüngst auch als 3. Abteilung der Nach- 
träge zum 3. Bd. von Aschbachs Gesch. d. W. U. 1895, S. 261 bis 
380 ausgegeben), eine tüchtige Arbeit, die ebenso wie die im Jahre 
1893 als zweite Abteilung heraus gekommene eingehende Bio- 
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graphie des Claudius Cantiuncula für die „Nachträge“ die besten 
Hoffnungen erweckt. 

33. Die „Hamburger Studenten auf deutschen und 
ausländischen Hochschulen in dem Zeitraum von 
1290--1650“ sind von M. Heraeus zusammengestellt und 
aus seinem Nachlasse in der Zeitschr. d. Ver. f. Hamb. Geschichte 
Bd. XI, S. 557—632 herausgegeben worden. Leider hat H. die 
ungedruckten Matrikeln (z. B. Basel, Freiburg, Strafsburg, Wien, 
Duisburg u. s. w.) gar nicht und auch die gedruckten Matrikeln 
nicht in der wünschenswerten Vollständigkeit berücksichtigt. So 
sind ihm z. B. die einschlägigen Publikationen von Denifle, 
Fournier, Gloria entgangen; selbst den alten Bulaeus hat er nicht 
benutzt; das Werk von Budinsky (Verfasser schreibt S. 562, Anm. 1 
unrichtig Studinsky) konnte wenig bieten. Aber auch die 
benutzten gedruckten Matrikeln hat er nicht sorgfältig genug 
excerpiert, wie man sich z. B. mit Hilfe von Töpkes Register II 
für die Universität Heidelberg leicht überzeugen kann. So wie 
die Arbeit vorliegt, ist sie Stückwerk. Eine Nachlese mufs ge- 
liefert werden. Es seien hierfür namentlich die Strafsburger 
Matrikeln und die Paduaner Nationsmatrikeln der Beachtung 
empfohlen. 

34. In jeder Hinsicht sorgfältiger gearbeitet ist Perlbachs 
„Prussia scholastica“: die Ost- und Westpreufsen auf den 
mittelalterlichen Universitäten. Heft I, Leipzig 1895. 160 S. 
(Sonderabdruck aus Bd. VI der Bibl. Warmiensis). Heft II mit Ein- 
leitung und Indices soll noch im Laufe des Jahres folgen. — 
Der Verfasser hat die gedruckte Litteratur in weitestem Umfang 
für seine Zwecke ausgebeutet und auch die ungedruckten Matrikeln, 
soweit es anging, herangezogen. Durch zahlreiche eingestreute 
biographische Notizen, die dem Verfasser aus seiner langjährigen 
Beschäftigung mit der urkundlichen Litteratur der genannten 
Landesteile erwuchsen, hat Perlbachs Zusammenstellung wesent- 
lich an Wert gewonnen. 

85. Auch Pfotenhauers allerdings in einem engern Rahmen 
sich bewegende Arbeit über die „Schlesieraufder Universi- 
tät Bologna“ (Sonderabdruck aus der Zeitschr. d. Ver. f. Gesch. 
u. Altert. Schlesiens, Bd. XXVIII [1894], S. 433—46; Bd. XXIX 
[1895], S. 268—78) ist mit dankenswerten knappen biographischen 
Nachweisen versehen, die der Verfasser aus gedruckten und un- 
gedruckten Quellen gesammelt hat. Auch hier tritt das Streben 
nach möglichster Vollständigkeit der aufgestellten Scholarenliste 
hervor; darum hat sich der Verfasser nicht mit der Excerpierung 
der bekannten Acta Nationis Germ. Univ. Bonon. (Berlin 1887) 
begnügt, sondern auch alle andern Personen, die bisher als ehe- 
malige Bologneser Scholaren erkannt worden sind, seinem Ver- 
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zeichnis einverleibt. — Aus den Bulogneser (ungedruckten) Pro- 
motionsakten liefsen sich manche interessante Nachträge geben. 
Bemerkt sei hier nur, dafs der unter Nr. 46 genannte Baltazarus 
Ungerade dort merkwürdigerweise bei seiner Promotion 1420 
Balthasar Girothen de Slesia genannt wird. 

36. Die letztgenannten Schriften lassen die grofse Bedeutung 
der italienischen Universitäten für die deutsche Gelehrtengeschichte 
erkennen. Es seien daher hier noch einige Arbeiten aus italie- 
nischer Feder verzeichnet, die einen Beitrag zur Geschichte der 
deutschen Studenten in Italien liefern. Zunächst sei der Uni- 
versität Padua gedacht, deren altes Archiv durch die unermüd- 
liche Fürsorge des zeitigen Rektors Professor Carlo F. Ferraris 
nach langer Verwahrlosung endlich geborgen, neugeordnet und 
der wissenschaftlichen Benutzung zugänglich gemacht worden 
ist. Den wertvollsten Bestandteil des Paduaner Universitäts- 
archivs bieten hente die Überreste der Nationsarchive, von denen 
wiederum die auch für die 'Universitätsgeschichte weitaus wich- 
tigsten die Akten der deutschen Nation sind. Ein genaues Ver- 
zeichnis des Archivbestandes hat der Neuordner G. Giomo ge- 
geben (L'archivio antico della università di Padova. 
Venezia 1893. 88 p. 8) Merkwürdigerweise hat derselbe in 
seinem Schriftchen nicht der Verdienste gedacht, die sich Prof. 
Luschin v. Ebengreuth, der eigentliche Entdecker der Quellen 
zur Geschichte deutscher Rechtshörer in Italien, schon einige 
Jahre früher durch ein von ihm geliefertes sorgfältiges Verzeich- 
nis auch der Paduaner Archivalien der deutschen Nation er- 
worben hat. — Auch ihr historisches Siegel hat die Universität 
Padúa den Bemühungen ihres Rektors Ferraris zu verdanken, 
dessen Streben dahin geht, di rendere le sue memorie storiche 
parte ed elemento della sua vita attuale. Ein eigentliches Rektor- 
siegel, das für die ganze Universität Geltung gehabt hätte, besafs 
die Universität bis dahin nicht. Das neue vom Rektor entworfene 
Siegel, das den Charakter und die historische Entwickelung der 
Hochschule zum Ausdruck bringt, wurde durch Ministerialreskript 
vom 16. April 1894 genehmigt: modesto ma prezioso ricordo di una 
gloriosa passato, di quale essa cerca di non monstrarsi indegna (s.C.F. 
Ferraris, Il sigillo storico de l'università di Padova. Venezia 1894). — 
Einer Anregung des Rektors Ferraris ist auch die von der Uni- 
versität Padua zur Jubelfeier der Universität Dublin gewidmete 
Festschrift entsprungen (De natione anglica et scota iu- 
ristarum universitatis Patavinae ab a. MCCXXII 
p. Ch. n. usque ad a MDCCXXXVIII. Seripsit Jo. Aloys. 
Andrich in Patavino Athenaeo iuris studiosus. Praefatus est 
Dr. Blasius Brugi ibidem Rom. iur. publ. o. professor. Patavii 
MDCCCXCII. 183 S. gr. 8). — Verfasser giebt die Geschichte 
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der Natio anglica et scota von 1222—1738 d. h. bis zur Auf- 
lösung der alten Universitätsverfassung. Bis 1404 hat Gloria 
das Material gesammelt; von da bis 1498 fehlen die Quellen; 
von diesem Jahre ab reden die Acta univers. iuristarum. In 
dem 1. Kapitel handelt der Verfasser de nationibus (soll heifsen 
de natione anglica); in den fünf folgenden Kapiteln giebt er eine 
aus Tomasini, Facciolati, Papadopoli, Gloria, vor allem aus den 
Annalen der Juristenfakultät und anderen Akten zusammengestellte 
Namenliste der Rektoren, Prorektoren, Syndici und Prosyndiei 
englischer und schottischer Abkunft, sowie der Konsiliarien und 
Scholaren der englischen und schottischen Nation. Schon 1228 
wird die natio anglica erwähnt. 1331 bilden Engländer und 
Schotten eine Nation; 1445 erscheinen die Schotten von den 
Engländern getrennt (natio anglicorum et scotorum); 1465 wie- 
der mit ihnen vereinigt, 1534 wieder selbständig. 1604 gelingt 
es dem englischen Konsiliar, die Vertretung der Schotten (per 
gratiam, non iure) zu erlangen (cum nuper regnum suum cum 
scotis sit unitum), während sonst die Deutschen das Privilegium 
hatten supplendi omnes vacantes ultramontanorum nationes. In der 
That wird 1661 ohne Einspruch ein Deutscher zur Vertretung der 
Nation gewählt, 1673 wird ihnen ihr Privilegium ausdrücklich be- 
stätigt. Die vom Verfasser herausgearbeitete Namenliste hätte prak- 
tischer angelegt werden können, vor allem hätten aber die Ma- 
trikeln der deutschen Nation zur Feststellung der zur „Vertretung“ 
der „vacierenden“ englischen Nation deputierten deutschen Scho- 
laren ausgenutzt werden müssen. Der Verfasser hätte dann ge- 
funden, dafs der von ihm als Vertreter der Nation 1554/5 ge- 
nannte Egidius Bellinger ein Egid. Rettinger Saltzburgensis ist, 
dafs wir in d. Wolfgangus alemannus den in den Annalen der 
deutschen Nation oft genannten Wolfg. Baumgartner, in Raphael 
Syrlemon (!) den bekannten Augsburger Raphael Sailer vor uns 
haben. — Einen Nachtrag zu seiner fleilsigen Arbeit hat Andrich 
für die Jahre 1689 Sept. 12 bis 1690 Okt. 8 aus zwei bisher ver- 
mifsten Fascikeln, die erst nach der Ordnung des Archivs auf- 
gefunden wurden, später geliefert (44 S.). — Nicht unwichtig für 
die Geschichte der Legisten-Universität Padua sind die biogra- 
phischen und bibliographischen Notizen, welche der Prior des 
Paduaner Juristenkollegiums Antonio Porcellino im Jahre 1532 
den in einem Codex des Universitätsarchivs überlieferten Namen 
der Mitglieder des Kollegiums beigeschrieben hat. Schon Gloria 
hatte einige dieser Glossen mitgeteilt (Monum. dell’ università di 
Padova II, 69sqq.); Andrich hat das Verdienst, sie der Benutzung 
vollständig erschlossen zu haben (Glosse di Antonio Por- 
cellino al nomi di alcuni Giureconsulti iscritti nel 
S. Collegio dei Giuristi di Padova da un ms. del!’ 
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archivio unversitario per cura di G. L. Andrich. 
Padova 1892. 34 p. 8°). — Auch Biagio Brugi, der gelehrte 
Verfasser von La scuola padovana di diritto romano nel sec. XVI 
(Pad. 1888), ist in der letzten Zeit mit einigen Aufsätzchen 
hervorgetreten, die die Geschichte der deutschen Nation in Padua 
berühren. So hat er aus den Akten der deutschen Nation die 
zahlreichen Notizen zusammengestellt, welche über die Thätigkeit 
des Universitätssyndikus Joh. Konr. Heroldt, der als Konsiliar 
der deutschen Nation (1636—1639) eine bedeutende Rolle ge- 
spielt, Auskunft geben (Giovanni Conrado Heroldt, sin- 
daco e prorettore della universitä dei giuristi in 
Padova. Pad. 1892). Brugi rügt mit Recht, dafs Faceiolati 
den deutschen Konsiliar stets de Norwegia statt de Nordgovia 
nenne. Unrichtig ist es aber, wenn Brugi hierbei an den el- 
sässischen Nordgau denkt und hinzufügt „si comprende così 
che egli . . . nella matricola . . . dicasi nobile franco“. He- 
voldt stammt vielmehr aus dem sogen. fränkischen Nordgau, 
auch ist er niemals, wie Brugi nach brieflicher Mitteilung des 
Czechenführers Heroldt in Prag, der den ehemaligen Paduaner 
Syndikus zu seinem Ahnherın stempeln möchte, berichtet, nach 
Böhmen ausgewandert; er stand vielmehr als kurfürstlicher Rat 
in bayerischen Diensten, trat, nachdem er Frau und Kind in den 
Fluten der Donau verloren, in den geistlichen Stand und starb 
als Propst zu St. Peter auf dem Madron am 26. Juli 1683 zu 
München im Alter von siebzig Jahren. — Eines der interessan- 
testen Kapitel der deutschen Studentennationen zu Padua wird von 
demselben Verfasser in seinem Schriftchen über die Beziehungen 
der deutschen Nationen (der Juristen und der Artisten) zur In- 
quisition angeschlagen (Gli studenti tedeschi e la S. In- 
quisitione a Padova nella seconda metà del secolo 
XVI. Nota del Prof B. Brugi. Venezia 1894. — Estratto 
dagli Atti del R. Istituto Veneto die scienze, lettere ed arti, 
T. V, Ser. VII. 1893—1894. 19 p. 8°). Es erzählt von dem 
Leiden und Streiten der deutschen Studenten in Padua für ihren 
evangelischen Glauben. Obschon die protestantischen Studenten in 
Padua weniger als anderswo unter den Plackereien der katholischen 
Oberbehörden zu leiden hatten, so hat doch auch hier die Inqui- 
sition einige Opfer gefordert. So oft auch das freisinnige Regiment 
zu Venedig zugunsten der deutschen Studenten seine Stimme erhob, 
die hier wie anderwärts bedeutende Privilegien besafsen, so konnte 
es sich doch lange nicht entschliefsen, ihnen einen förmlichen 
Freibrief auszustellen. Erst im September 1587 erhielten die 
Deutschen die schriftliche Zusicherung, dafs sie für die Zukunft 
von jeder Belästigung frei sein sollten, falls sie keinen Anstofs 
gäben. Dagegen gelang es der deutschen Studentenschaft im 
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16. Jahrhundert nicht, die berüchtigte Bulle Papst Pius IV. 
(dd. 13. November 1564), wodurch die Erteilung des juristischen 
und artistischen Doktorats von der professio fidei abhängig ge- 
macht wurde, aufser Kraft zu setzen. Sie erreichten zunächst 
nur, dafs ihnen gestattet wurde, in privato unter der Antorität 
der comites palatini zu doktorieren; erst im Jahre 1616 wurde 
die Errichtung eines besonderen Promotionskollegiums den Ar- 
tisten und zwar auf Intervention des toleranten Fra Paolo Sarpi 
zugestanden, der den Dogen überzeugte, dafs „aus christlicher 
Liebe jeder für einen Katholiken gehalten werden müsse, von 
dem das Gegenteil nicht bewiesen sei“, und energisch betonte, 
dafs bei Beibehaltung des Verbotes die Universität zugrunde 
gehen müsse. Auch den Juristen wurde, doch erst 19 Jahre 
später, ein gleiches Kollegium bewilligt. Es findet sich kein 
Beispiel, dals ein Mitglied der Nation seinen „protestantischen “ 
Glauben verleugnet hätte (nullum aliud nomen commodius et minus 
odiosum invenire potuimus quam , Protestantium“, ut quod minus 
exosum esset nomine Lutheranorum, schreibt 1579 der Konsiliar 
in die Annalen). Der gelehrte Verfasser schliefst mit den an- 
erkennenden Worten: Leale pugna sostennero, in tempi difficili, 
per la libertà di coscienza. Oltre questo nobile intento, essi furono 
l’anima del patavinum gymnasium. 

37. Auch in Siena bestand eine deutsche Nation, deren 
Protokolle und Matrikeln jedoch nur bis Ende des 16. Jahrhunderts 
zurückgehen, so dafs wir über ihr Leben wenig wissen. Auch 
hier hielt sich die Nation zu den Dominikanern, bei denen sie 
ihre Verstorbenen zu beerdigen pflegte. Was über die Nation 
aus den Akten zu gewinnen war, hat L. Zdekauer (Lo studio 
di Siena nel rinascimento. Milano 1894) zusammen- 
gestellt. Die Deutschen waren besonders im Collegium der Sa- 
pienza stark vertreten. Einen rekonstruierten Rotulus der Scho- 
laren der Sapienza (1470—95) hat Zdekauer S. 180ff. gegeben; 
derselbe enthält 74 deutsche, 42 spanische und portugiesische, 
4 englische, 3 französische, 2 schwedische und 3 ungarische 
Namen. Erwähnt sei, dafs 1491 auch M. Johannes Sprentz de 
Dunkelspuel als Mitglied der Sapienza genannt wird. 

38. Ebenso studierten in Ferrara schon im 15. Jahrhundert 
viele Deutsche, doch waren dieselben, wie es scheint, dort nicht 
zu einer Nation geeint. Hunderte von deutschen Namen sind aus 
den notariellen Promotionsakten im Archivio notarile zu Ferrara zu 
gewinnen. Aus diesen Quellen hat eine höchst mühevolle, darum 
aber um so dankenswertere Zusammenstellung der fremden und ein- 
heimischen Scholaren, welche den Doktorgrad an der Hochschule von 
Ferrara von ihrer Eröffnung an (1391) bis 1494 erwarben, der 
zeitige Vorstand des Archivs Avv. Ottorino Venturini i. d. Atti 


46* 


1704 NACHRICHTEN. 


della deputazione Ferrarese di storia patria vol. IV. 
fasc. 1. Ferrara 1892. (Dei gradi accademici conferiti 
dallo studio Ferrarese nel I’ seculo di sua istituzione) 
gegeben. Das 1. Promotionsprotokoll betrifft das magisterium 
in utroque iure, welches dem Bonannus de Fontana Ferrariensis 
am 10. Oktober 1402 verliehen wurde; von deutschen Scholaren 
wird zuerst ein Guilielmus qu. Balduini de Delf Hollandia 
(1419 März 14) genannt, und zwar als Med. Doctor; als erster 
Doctor in artib. folgt ihm 1420 April 17 der Strafsburger 
Wilh. de Winsperg, während der erste deutsche Doctor in iure 
can. erst 1470 Oktober 10 (Henning. Jarmarkt) erwähnt wird. 
Von besonderm Interesse sind die Promotionen des „Bohuslaus 
Nobilis Lobkwicz de Alamannia“ (Doct. iur. can.: 1482 Novem- 
ber 26), „Theodericus de Pleningen de Alamania“ (Doct. iur. 
civil.: 1479 März 17) und „Theodoricus Morung de Alamania“ 
(Doct. iur. civil.: 1486 Oktober 20). — Auch die von Angelo 
Solerti in der genannten Zeitschrift (vol. IV. fasc. 2. 1892) pub- 
lizierten Regesten und Urkunden zur Universitätsgeschichte von 
Ferrara verdienen Beachtung (Documenti riguardanti lo 
studio di Ferrara nel secoli XV° XVI° conservatinel 
Archivio Estense). Hier ist S. 15 jener merkwürdige (schon 
1885 von Foucard publizierte) Brief der deutschen Scholaren in 
Padua an Hercules I (dd. 1493 September 12) nochmals mitgeteilt, 
worin sie ihre Übersiedelung nach Ferrara in Aussicht stellen, 
talls der Herzog sich entschliefse virum aliquem eruditissimum 
atque magni nominis anzustellen, qui Ferrarie lectionem unam in 
iure pontificio profiteatur. Die Unterschrift lautet: omnes Alamani 
pathavini scolastici. 


Nachtrag. 


1. Inzwischen ist von Perlbachs Prussia scholastica (s. S. 717 
Nr. 34) auch das die Arbeit abschliefsende zweite Heft erschienen, 
das die Fortsetzung der Register, sowie die dem Ganzen voran- 
zustellende Einleitung enthält. Nach einigen allgemeinen Be- 
merkungen über die zur Zeit vorliegenden Ausgaben der deutschen 
Universitätsmatrikeln giebt der Verfasser über Entstehung und Plan 
seines Werkes Aufschlufs und legt in eingehender Weise die Stellung 
der dem preulsischen ÖOrdenslande entsprossenen Scholaren an 
den mittelalterlichen Universitäten dar. Wenn der Verfasser eine 
mit den vereinten Kräften der historischen Gesellschaften her- 
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zustellende Gesamtausgabe der älteren deutschen Universitäts- 
matrikeln fordert, ein umfassendes mit einheitlichem Register 
ausgestattetes Corpus scholarium Germaniae, das den Monumenta 
Germania historica und Monumenta Germania paedagogica zur 
Seite treten könnte, so wäre dieser Plan wohl vor 25 Jahren zu 
verwirklichen gewesen; heute aber, wo die meisten deutschen 
Matrikeln bereits gedruckt vorliegen -— und teilweise, wie doch 
zugestanden werden muls, in musterhafter Ausgabe — wollen 
wir uns bei der Bitte bescheiden, dafs was an einzelnen durch 
die Herausgeber gesündigt worden (wie z. B. an dem ersten Band 
des Wittenberg. Albums, der Marburger und Erfurter Matrikel 
u. s. w.), möglichst bald durch nachträglich zu liefernde gute 
Register gesühnt werden möge. — Auch dieses zweite Heft der 
Prussia scholastica macht durchaus den Eindruck einer tüchtigen 
Arbeit; um so mehr ist zu bedauern, dafs Verfasser es versäumt 
hat, seinem Werke ein allgemeines Register beizugeben. Re- 
gister B und C hätten füglich wegbleiben können; das wichtige, 
„topographisch nach der Herkunft“ geordnete Register der Per- 
sonen (A) hätte dagegen, wenn es wirklich praktisch verwertbar 
sein sollte, nicht nach der mittelalterlichen Diöceseneinteilung, 
sondern alphabetisch angelegt werden müssen. Man muls in der 
preufsischen Provinzialgeschichte schon wohl bewandert sein, um 
zu wissen, in welcher Diöcese Gerdauen oder Kobeln oder 
Lemkendorf liegt. Nicht zu erkennen ist ferner, aus welchem 
Grunde eine ohne Heimatsbezeichnung genannte Person bei 
diesem oder jenem Orte eingereiht ist. Woher soll ich wissen, 
dafs ich z. B. den Jacobus Tabernatoris de Prusia als 
einen Jacobus Kreczmer unter Danzig zu suchen habe, oder 
dafs Nicolaus Drosdaw de Prussia sich unter dem Ortsnamen 
Schwetz verzeichnet findet und dafs dieser in der Diöcese Leslau 
liegt? So ist Antonius Creyl de Prusia ohne ersichtlichen Grund, 
da urkundliche Nachweise über ihn nicht beigebracht sind, unter 
die Danziger versetzt; der Verfasser hat hier allerdings das Rich- 
tige getroffen, da Antonius Creyl, der am 7. April 1445 in Bo- 
logna als Antonius de Prusia can. Varmiensis zum Deer. Lic. 
promoviert worden, mit dem 1446 urkundlich erscheinenden An- 
tonius Krewel can. Varmien., dem Bruder des späteren (in den 
Acta nation. Germ. univ. Bonon. 1426 als Jobannes Crouwel 
de Gdanizk genannten) Oeseler Bischofs dieses Namens identisch 
ist. Creyl mufste also im Verzeichnis der Familiennamen mit 
Crouwel zusammengestellt werden. — Einige wertvolle Nach- 
richten hätte der Verfasser noch dem oben genannten (S. 721 
Nr. 38) Schriftchen Venturinis über die Promotionen an der Uni- 
versität Ferrara entnehmen können. — Doch diese Bemerkungen 
zeigen nur, dafs selbst dem Lokalforscher (vgl. S. VI der Bin- 
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leitung) einzelnes entgehen kann; der wissenschaftliche Wert des 
umsichtig und fleifsig durchgeführten Werkchens wird dadurch 
nicht beeinträchtigt; es wird in den Monumenta historiae War- 
miensis seinen Platz mit Ehren behaupten. 

2. „Souvenirs Strasbourgeois“ — unter diesem Titel hat 
jüngst Oscar Berger-Levrault zu Nancy ein hübsch ausgestattetes 
Schriftchen in eigenem Verlage erscheinen lassen (Paris und 
Nancy, Berger-Levrault, 1895. 61 S.), welches die Antrittsrede 
des für seine Annales des profosseurs des académies et univer- 
sit6s alsaciennes (s. o. S. 710f. Nr. 21) unter die 36 Unsterb- 
lichen der Académie Stanislas de Nancy aufgenommenen Ver- 
fassers sowie die Antwort des Präsidenten der Gesellschatt Ch. 
Pfister enthält. Ausgehend von seinen bibliographischen Arbeiten 
zur Strafsburger Universitätsgeschichte verbreitet sich der Redner 
über die reichsstädtische Verfassung des alten Strafsburg, indem 
er zum Schlufs einige Beispiele altstralsburgischer Bürgertugend 
vorführt. In Wabrheit ein Loblied des deutschen Strafsburg 
aus französischem Munde, während der Redner den Satz zu er- 
weisen sich abmüht, dafs die freie „Republik“, zum Reiche nur 
in lockerer formeller Beziehung stehend, einem inneren Triebe 
folgend, unbewulst ihrer wahren weltgeschichtlichen Bestimmung, 
der Annexion an Frankreich, zudämmerte — Noch geringeres 
historisches Verständnis läfst die phrasenstrotzende Antwort des 
Präsidenten Pfister erkennen, der die heutige Université de Nancy 
als die wahre Rechts- und Geistesnachfolgerin der altprotestan- 
tischen deutschen Strafsburger Stadtuniversität erklärt: L’Univer- 
sité de Nancy se proclame l’heritiöre directe de l'Université de 
Strasbourg. Elle revendique ces maîtres des XVII® et XVIII 
siècles, la plupart Alsaciens et Strasbourgeois de naissance, qui 
ont appris de bonne heure à aimer les idées françaises, qui un 
peu plus tard out aimé la France elle-même et lui ont voué 
toute leur affection ... oui ils sont bien à nous ces juristes, ces 
médecins, ces savants, dont la longue nomenclature remplit votre 
volume! 


I. 
Verzeichnis der abgedruckten Quellenstücke. 


Saec. VI: Ein gallisches Bischofsschreiben (Neudruck) 665f. 

Saec. VII: Fragment einer Nonnenregel (z. T. Neudruck) 465 
bis 470. 

1216—1221: Briefe des Jacobus de Vitriaco (Neudruck) 72 
bis 114. 

(1416) Juni 27: Deutschordensprok. Peter von Wi i 
den Hochmeister 446—448. 

1416 Juni 28: Erzbischof von Riga an den Hochmeister (mit 
Einlage: 1416 Mai Sigismund an den Erzbischof von Riga 
Kopie) 448—450. 

(1417) Februar 9: Deutschordensprok. Peter von Wi } 
den Hochmeister 450f. m. 

(1418 Mai): Ein Gesandter des Deutschordens an den Hoch- 
meister 451f. 

1418 Mai 13: Kaspar Scheuenpflug an den Hochmeister 452 
bis 455. 

1418 Mai 13: Deutschordensprok. Peter von Wormedith an den 
Hochmeister 455—458. 

(1418 Mai 14): Widerruf des Johannes Falkenbe i 
re rg (Kopie) 

1424 Januar 10: Bulle Martins V. über Falkenb i 
ar nberg (Kopie) 

(Saec. XVD): nn Wiedertäufer Nikolaus Storch und seine An- 
hänger in Hof (Aus Enoch Widmanns hd. Chronik 
ech ik der Stadt 

1512 August 15: Wimpfeling an Sebastian Brant i 
E (Kopie) 291 
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1521 Juni 10: Otto Brunfels an Jakob Spiegel 491—494. 

1521 Juli 18: Jakob Spiegel an Aleander 494 f. 

1521 Juni 21—[1522]: Korrespondenz zwischen Aleander und 
Wolfgang Fabricius Capito (3 Briefe) 496—499. 

1524 Oktober 20: Die Nonne Eva Jodin zu Holzzelle an die 
Grafen Gebhart und Albrecht zu Mansfeld (Kopie) 297—302. 

1524 November 2: Wimpfeling an Hermanni 287—289. 

1524 Dezember 28: Der Propst Heinrich Forster zu Holzzelle 
an seinen Bruder Andreas Forster 302f. 

1525 Januar 1: Kurfürst Friedrich von Sachsen an die Grafen 
Gebhart und Albrecht zu Mansfeld (Konzept) 303 f. 

1532 April 1 — 1538 Januar 14: Korrespondenz zwischen 
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sition des pseudopetr. Evangelien- 
fragments 163. 
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Beza: Codex B. 158. 

Bibelübersetzung 527f. 
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Bugenhagen: drei neue Briefe 
124—128. 
Burchard von Worms 333. 
Bufse: in Karthago 1—44. 187 
bis 219; 334; päpstliche Reser- 
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Cochlaeus 475. 

Cölestin IIL: 348; V.: 351f. 
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Konstantin d. Gr. 47f. 340. 

Konstantius 47£. 
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Meletius 630. 632. 642 ff. 
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Michael, Erzengel 672 ff. 
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Morone 472 ff. 
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Mutian 691. 
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Polen: s. Falkenberg. 
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Reliquien 324. 

Richard von S. Germano 310. 
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Rota 344. 
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Sakramentarium 142 ff, 328 . 
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Savonarola 526f. 
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Sigebert von Gembloux 323. 

Sigismund s. Falkenberg. 

Silvia 146. 
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Sozialpolitik: kirchliche 366 f.; 
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Templer 362f. 521 f. 
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Thomas von Aquin 380 ff. 
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Heidelberg 682f. 686f. 696; 
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697; Wittenberg 695 f. 
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Waganten 363. 

Valla, Laurentius 681. 
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Verfolgungen: unter Decius 2ff.; 
unter Diokletian 44. 

Vergerio 472ft. 

Vincenz von Beauvais 383. 
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Konstanz 590 ff. 
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